
prolog
Liebe Kolleginnen
Liebe Kollegen

Falls Sie als Künstlerin oder 
Künstler nicht nur in der 
Schweiz, sondern auch im 
Ausland arbeiten, müssen Sie 
diesen Prolog nicht nur lesen, 
Sie müssen ihn ausschneiden 
und so anbringen, dass Sie ihn 
stets vor Augen haben. 
Wenn Sie meine Anleitungen strik-
te befolgen, haben Sie zwar mehr 
Umtriebe, aber letzten Endes 
erheblich mehr Geld in Ihrem 
Portemonnaie.

E 101
Dieses Formular können Sie bei 
der SVA-Stelle Ihres Wohnsitzkan-
tons beantragen oder ganz einfach 
unter SVA (Formulare) herunter-
laden, ausfüllen und von der SVA 
unterschreiben lassen.

So gehen Sie vor:

1. �Sie unterschreiben einen kurz-
fristigen Arbeitsvertrag mit 
einem Arbeitgeber in einem 
europäischen Land. 

2. �Ihr Wohnsitzland bleibt die 
Schweiz, wo Sie nicht nur 
wohnen, sondern als Freelancer 
auch arbeiten.

3. �Sie laden das Formular E 101 
zusammen mit der Verord-
nung 109 herunter und füllen 
es aus. Das E 101 lassen Sie von 
der SVA-Stelle Ihres Wohnsitz-
kantons unterzeichnen, und 
die Verordnung 109 muss Ihr 
Arbeitgeber im Ausland unter-
schreiben.

Beim Punkt 3 werden Sie bereits, 
wenn Sie Pech haben, auf einen 
unwissenden Sachbearbeiter oder 
eine unwissende Sachbearbeiterin 
bei der SVA (AHV-Stelle) stossen, 
die Sie partout belehren wollen, 
dass dies nicht geht. Lassen Sie 
sich nicht entmutigen, denn 
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glücklicherweise sind Sie Mitglied 
des SBKV, der Sie in dieser missli-
chen Situation nicht im Stich lässt.

Das müssen Sie wissen: 
E 101 kann man auf drei 
verschiedene Arten ausfüllen.
–  �Als Entsandter oder Entsandte: 

beispielsweise eine Theaterko-
produktion mit einem Theater in 
der Schweiz und einem Theater 
in Deutschland.

– �Als Selbständiger oder Selbstän-
dige: beispielsweise als Sängerin 
oder Sänger, die ihr eigenes Solo-
programm an einen Veranstalter 
in Deutschland verkaufen.

– �Als Unselbständige oder Unselb-
ständiger: beispielsweise als 
Schauspielerin oder Schauspie-
ler, die für einen Stückvertrag in 
Deutschland engagiert sind.

In aller Regel sind Sie als darstel­
lender Künstler oder darstel­
lende Künstlerin unselbständig 
und auch der ausländische Arbeit-
geber muss sich an Ihren Sozialver-
sicherungen zur Hälfte beteiligen. 
Wenn das Formular E 101 von der 
SVA-Stelle richtig ausgefüllt und 
die Verordnung 109 vom Arbeit-
geber unterzeichnet ist, gilt das 
Schweizerische Sozialversiche-
rungsrecht. Das heisst, der auslän-
dische Arbeitgeber darf Ihnen 
nur die Ausländersteuer, jedoch 
keinerlei Sozialversicherungen 
abziehen. Im Gegenteil: Er muss 
sich zur Hälfte an den Sozial-
versicherungsbeiträgen, die Sie 
an die SVA überweisen müssen, 
beteiligen. Der Arbeitgeberanteil 
liegt bei rund 6.05 %. Sollten Sie 
zudem bei unserer Pensionskasse 
der CAST versichert sein, so muss 
sich Ihr ausländischer Arbeitgeber 
ebenfalls zur Hälfte daran beteili-
gen. 

Damit das E 101 auch für Unselb-
ständige möglich ist, müssen Sie 
sich bei der SVA als ANobAG 
(Arbeitnehmer ohne sozial
versicherungspflichtigen Arbeitge-
ber) anmelden. Für die Gage, die 
Sie z.  B. in Deutschland erhalten 
haben, bekommen Sie die Sozial
versicherungsbeiträge in Rechnung 
gestellt. Diese variieren, je nach 
Einkommen zusammen mit der 
Arbeitslosenversicherung zwischen 
7,116 % und 11,5 %.
Sie sehen: Wenn man’s weiss, ist 
alles ganz einfach. Jetzt müssen 
Sie nur noch Ihre Sozialversiche-
rungsstelle und Ihren Arbeitgeber 
mit Ihrem fachlichen Wissen über-
raschen und überzeugen. Sollten 
alle Stricke reissen, behalten Sie die 
Nerven, ich musste diesbezüglich 
auch hart trainieren; springen Sie 
nicht gleich an die Decke, sondern 
rufen Sie den SBKV an:

Mit uns kommen Sie weiter!

Ich wünsche allen besinnliche und 
schöne Festtage und ein glückli-
ches und erfolgreiches Neues Jahr.

Herzlich, Ihr Rolf Simmen

flusterkasten

Rolf Simmen

…Basel
Das Theater Basel ist in einer Kri-
tikerumfrage des Fachmagazins 
«Opernwelt» zum «Opernhaus 
des Jahres» gewählt worden. Der 
Titel geht damit erstmals an ein 
Opernhaus in der Schweiz und 
erst zum zweiten Mal überhaupt 
an ein Haus ausserhalb Deutsch-
lands. Gewürdigt worden seien 
dabei insbesondere die Vielfalt des 
Repertoires und die Ensemblear-
beit. Unbequeme Regisseure und 
eine sensible Besetzungspolitik 
hätten immer wieder für heraus-
ragende Premieren gesorgt. Auch 
in einer Kritikerumfrage der Fach-
zeitschrift «Die Deutsche Bühne» 
wurde die Arbeit des Theaters Ba-

sel lobend erwähnt: Das Haus er-
hielt neun Nennungen; gleichviele 
wie das Schauspiel Köln. Hinter 
den Münchner Kammerspielen 
mit 26 Nennungen belegten die 
beiden Theaterhäuser somit den 
zweiten Platz.

…Bern
Nun ist es entschieden. Das 
Stadttheater Bern und das 
Berner Symphonieorchester 
fusionieren. Sie bilden gemein-
sam das «Musik-Theater Bern». 
Das entschied die regionale Kul-
turkonferenz Bern (RKK), das Füh-
rungsorgan für Kulturpolitik in der 
Region Bern. Betriebsbereit soll 
die neue Organisation ab 2012 

sein. Und auch die Auflösung des 
Tanzensembles des Stadttheaters 
Bern ist vom Tisch. Nach massiven 
Protesten, auch von Seiten des 
SBKV, hat der Vorstand der RKK 
sich nun doch für den Erhalt des 
Balletts entschieden. Eine Projekt-
gruppe prüft nun, wie die Tanz-
sparte in die neue Organisation 
«Musik-Theater Bern» integriert 
werden kann. Noch ist allerdings 
unklar, wie gross das Tanzen-
semble künftig sein soll oder wie-
viele Aufführungen es anbieten 
wird.

Das Schlachthaus-Theater hat ei-
ne neue Co-Leiterin. Die deutsche 
Regisseurin Maike Lex über-
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nimmt an der Seite von Myriam 
Prongué ab Januar 2010 die Ver-
antwortung für das Theater. Lex 
wurde 1974 in Ludwigshafen ge-
boren, studierte an der Universität 
Hildesheim Kulturwissenschaften 
und Ästhetische Praxis. Ab 1998 
war sie als Regisseurin, Dramatur-
gin und Pädagogin freischaffend 
und an verschiedenen Häusern 

engagiert, unter anderem am Lu-
zerner Theater. Seit 2008 ist sie 
künstlerische Leiterin des Freien 
Theaterhauses TiG7 in Mannheim, 
das sich einen Ruf als innovatives 
und ambitioniertes Theater erwor-
ben hat.

An der Mattenenge 1 im histo-
rischen Berchtoldhaus wird ab 
Herbst 2010 das «Theater Mat-
te» bespielt. Die Regisseurin und 
Autorin Livia Anne Richard, der 
Schauspieler Markus Maria Eng-
gist und die übrigen Mitglieder 
des Teams, die bisher das Openair 
Theater Gurten realisierten, grün-
deten die neue Bühne. Neben Ei-
genproduktionen werden auch 
ausgewählte Fremdproduktionen 
gezeigt. Schwerpunkt ist die Prä-
sentation von Mundartstücken.

Der Stiftungsrat der Schweize-
rischen Theatersammlung in 
Bern hat Nationalrat Dr. Hans 
Widmer zum neuen Präsiden-
ten gewählt. Widmer ersetzt den 

emeritierten Berner Universitäts-
professor Dr. Werner Senn, der die 
Stiftung seit über 20 Jahren präsi-
dierte. Der aus Luzern stammen-
de Widmer will sich für den Erhalt 
der Institution einsetzen, die das 
Theaterwesen aller vier Sprachre-
gionen dokumentiert.

Der Berufsverband VTS mit Sitz in 
Bern wurde 1983 unter dem Na-
men Vereinigte Theaterschaf-
fende der Schweiz gegründet 
und ist als Verein organisiert. Seit 
dem 13. September 2009 heisst 
er neu: ACT - Berufsverband der 
Freien Theaterschaffenden, Asso-
ciation des créateurs du théâtre 
indépendant, Associazione crea-
tori teatrali indipendenti.

…Lausanne
Zur Video-Selektion für den Prix 
de Lausanne 2010 meldeten sich 
226 Kandidatinnen und Kandida-
ten an, eine Rekordzahl. Die Jury 
wählte 81 aus 21 Ländern aus, 
davon 43 Tänzer. Erstmals werden 
also mehr männliche als weibliche 
Teilnehmende nach Lausanne ein-
geladen. Der Wettbewerb findet 
in der letzten Januarwoche statt.

…Luzern
Im November beschrieb der Lu-
zerner Stadtrat ein Szenario, 
das die Theaterlandschaft in Lu-
zern gehörig verändern würde:  
«Das Theater soll seine Aktivi-
täten vollumfänglich in die Salle 
Modulable verlegen – und sich 
inhaltlich nur noch dem Musik-
theater widmen. Sprechtheater 
soll nicht mehr zum Angebot ge-
hören. Dieses will der Stadtrat in 
die freie Luzerner Theaterszene 
auslagern.» So informierte die 
«Neue Luzerner Zeitung». Seither 
hagelt es von allen Seiten Kritik. 
Der SBV beispielsweise warnt vor 
einem «Kahlschlag des renom-
mierten und ältesten Dreispar-
tenhauses der Schweiz. […] Der 
SBV ist der Ansicht, dass eine sol-

che monokulturelle Ausrichtung 
zur Verarmung der Theaterszene 
in Luzern und der Zentralschweiz 
führen wird. Er ist der entschie-
denen Meinung, dass die Vielfalt 
des kulturellen Angebots ein un-
ter allen Umständen zu schützen-
des Kulturgut ist.» Mit Hunderten 
von gelben Schuhen, die sie an 
das Luzerner Stadthaus hängten, 
demonstrierten rund 300 Kultur-
schaffende gegen die stadträtli-
chen Pläne. Die Schuhe verweisen 
auf Dürrenmatts Schauspiel «Der 
Besuch der alten Dame». Dort 
tragen alle, die für ein enormes 
Geldgeschenk der reichen Claire 
Zachanassian bereit sind, einen 
Mord zu begehen, gelbe Schu-
he. Noch ist keine Enscheidung 
gefallen. 

…Winterthur
Die Kulturstiftung der Stadt Win-
terthur zeichnet die FAA-Zone 
Ltd. Tanz Company mit dem Kul-
turpreis 2009 aus. Die Truppe 
wurde 2001 von Franziska Bader-
Zuber, Andrea Benz-Bandschapp 
und Anja Zweifel gegründet und 
entwickelt seither professionelle, 
abendfüllende Tanzproduktionen.

…Zürich
Das Schauspielhaus Zürich un-
ter der Leitung von Barbara Frey 
ist seit der Spielzeit 2009/10 neuer 
Partner von Sasha Waltz & Guests. 
Vorläufiger Höhepunkt der Part-
nerschaft wird die Uraufführung 
einer neuen Choreografie wäh-
rend der Zürcher Festspiele im Juni 
2010 sein. Die Kompanie wird re-
gelmässig in Zürich zu Gast sein. 
Der erste Auftritt fand im Oktober 
statt.

Das Theater Hora eröffnet in 
Zürich eine Schauspielschule für 
Menschen mit geistiger Behin-
derung. Fünf Ausbildungsplätze 
können pro Jahr vergeben wer-
den. Der Vollzeitlehrgang dauert 
zwei Jahre. 

Maike Lex 
© Foto: zvg
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Frank Baumbauer, der 1988 bis 
1993 Direktor des Theaters Ba-
sel war und dem Haus während 
dieser Zeit auch dank seiner ge-
schickten Personalpolitik ein über-
regionales Renommee verschaffte, 
bekommt den Kulturellen Ehren-
preis 2009 der Stadt München ver-
liehen. Wie die Stadtverwaltung 
mitteilte, habe er sich besonders 
durch die achtjährige Leitung der 
Münchner Kammerspiele verdient 
gemacht. «Frank Baumbauer ist 
ein Menschenfischer ohne Netz», 
heisst es in der Begründung der 
Jury. Er habe die Münchner Kam-
merspiele zu einem lebendigen 
Organismus gemacht. Er kenne 
die Kunst, andere Künstler in un-
terschiedlichen Konstellationen zu-
sammenzuführen.

Die 1975 geborene Waadtlän-
der Regisseurin Séverine Cor-
namusaz gewann mit ihrem 
Spielfilmerstling «Coeur Animal» 
drei Preise am 58. Filmfestival 
Mannheim-Heidelberg. Das Bau-
erndrama erhielt die «Lobende Er-
wähnung» der Jury, den Preis der 
Internationalen Filmkritik sowie 
den Preis der ökumenischen Jury.

Georges Delnon, Direktor des 
Theaters Basel, wird sich weiterhin 
als Opernregisseur bei den Schwet-
zinger Festspielen engagieren. Er 
verlängerte seinen Vertrag als Chef 
des Musiktheaters der vom SWR 
veranstalteten Festspiele bis 2014. 
Delnon leitet seit 2006 das Theater 
Basel, seit 2008 zudem das Musik-
theater der Schwetzinger Festspie-
le.

Franz Hohler wurde anlässlich des 
120. Dies academicus der Universi-
tät Fribourg die Ehrendoktorwürde 
der philosophischen Fakultät verlie-
hen mit der Begründung, dass der 
Schriftsteller und Kabarettist mit 
seinem Werk einen unverwech-

selbar originellen und intellektuell 
anregenden Beitrag zum Kulturle-
ben geleistet habe. Zudem würde 
es ihm gelingen, mit seinen sprach-
spielerischen Aktivitäten Kinder 
und Erwachsene für Sprachliches 
zu sensibilisieren und Freude an 
lautlichen und inhaltlichen Eigen-
tümlichkeiten verschiedener Spra-
chen zu wecken. Somit trage Franz 
Hohler zu einer differenzierten Dis-
kussion über die schweizerische 
Sprachsituation bei.

Die Gesellschaft der Freunde des 
Schauspielhauses zeichnete im No-
vember den Schauspieler Robert 
Hunger-Bühler und die ehemalige 
Marketingassistentin Tina Korn-
feld mit der Goldenen Maske aus.

Der Schweizer Schauspieler And-
ré Jung wurde mit dem Nestroy-
Theaterpreis 2009 in der Kategorie 
bester Schauspieler für seine Rolle 
als Krapp in «Das letzte Band / Bis 
dass der Tag euch scheidet oder 
Eine Frage des Lichts» von Samu-
el Beckett und Peter Handke aus-
gezeichnet. Die Inszenierung ist 
eine Produktion der Salzburger 
Festspiele in Koproduktion mit den 
Münchner Kammerspielen.

Der Basler Regisseur Michael 
Koch ist beim Deutschen Kurzfilm-
preis für seinen halbstündigen Film 
«Polar» mit dem Kurzfilmpreis in 
Gold ausgezeichnet worden. Der 
Preis für den an der Kunsthoch-
schule für Medien Köln in Kopro-
duktion mit Kinomaton (München) 
und Dschoint Ventschr (Zürich) 
hergestellten Film ist mit 30'000 
Euro dotiert.  

Die Schweizer Schauspielerin Ma-
rie Leuenberger hat am 33. Festi-
val des Films du Monde in Montreal 
für ihre Hauptrolle im Spielfilm «Die 
Standesbeamtin» den Preis der 
besten Darstellerin gewonnen. In 
Genf erhielt sie für diese Rolle den 
Prix Swissperform.  «Die Standes-

beamtin» ist das Leinwanddebüt 
der 1980 geborenen Leuenberger, 
die seit einigen Jahren Ensemble-
mitglied des Deutschen Schau-
spielhauses in Hamburg ist.

Micha Lewinskys Komödie «Die 
Standesbeamtin» ist am Filmfest 
im rheinland-pfälzischen Hachen-
burg mit dem Goldenen Löwen 
preisgekrönt worden und schaffte 
den Sprung in bundesdeutsche Ki-

Persönliches

Marie Leuenberger mit Dominique Jann in «Die Standesbeamtin»
© Foto: SF/Daniel Ammann
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nos. Der Film, der in der Schweiz 
fast 100'000 Eintritte verzeichne-
te, wird in der originalen Dialekt-
version mit deutschen Untertiteln 
gezeigt. Lewinskys Spielfilm «Der 
Freund» gewann den «First Works 
Award», welcher am 25. Inter-
nationalen Filmfestival Festroia in 
Setúbal vergeben wurde.

Die Schweiz schickt Ursula Mei-
ers Spielfilm «Home» in den 
Wettbewerb um die Oscars 2010. 
«Home» wurde 2008 in Cannes 
uraufgeführt und gewann national 
wie international zahlreiche Preise, 
darunter im vergangenen März die 
Auszeichnung als bester Schweizer 
Spielfilm 2009.

Der Walliser Regisseur Frédéric 
Mermoud erhielt für sein Spiel-
filmdebüt mit «Complices» am 45. 
Chicago International Film Festival 
im Wettbewerb «New Directors», 
der ersten und zweiten Spielfilmen 
vorbehalten ist, den dritten Preis. 
Die vierköpfige Jury hob in ihrer 
Begründung die «geschickte Struk-
tur des Films» und die «grossartige 
schauspielerische Leistung» hervor. 
Das Chicagoer Filmfestival ist eine 
der ältesten Filmveranstaltungen 
mit Wettbewerb in Nordamerika.

Die Ballettpädagogin Barbara 
Bernard Schildknecht erhält den 
mit 10'000 Franken dotierten Aus-
zeichnungspreis für Tanz des Kan-
tons Solothurn. Barbara Bernard 
Schildknecht lebt seit 1981 in der 
Schweiz und unterrichtet in ih-
ren Schulen in Grenchen und So-
lothurn. 1995 initiierte sie den 
Internationalen Ballettwettbewerb 
Solothurn, der heute von Danse 
Suisse veranstaltet wird.

In der Kategorie «Choreografie» 
des Theaterpreises «Der Faust» ge-
wann der Schweizer Choreograf 
Martin Schläpfer mit «Sinfoni-
en» (Staatstheater Mainz, ballett-
mainz). «Der Faust» wird seit 2006 

als nationaler, undotierter Theater-
preis verliehen. Ausrichter sind der 
Deutsche Bühnenverein, die Kul-
turstiftung der Länder, die Deut-
sche Akademie der Darstellenden 
Künste sowie das jeweilige Bun-
desland, in dem die Verleihung 
stattfindet.

Nicole Seiler, Choreografin mit 
Zürcher Wurzeln, erhält den mit 
15'000 Franken dotierten Kul-
turpreis des Kantons Waadt im 
Bereich Tanz. Seiler arbeitete als 
Tänzerin bei der Cie. Buissonnières 
in Lausanne und im Theater Ma-
landro. 2002 gründete sie ihre ei-
gene Kompanie in Lausanne.

Der Bundesrat ernannte Anne-
Catherine Sutermeister und 
Christina Thurner zu neuen Mit-
gliedern des Stiftungsrates von 
Pro Helvetia. Seit 1. September 
engagieren sie sich in der Gruppe 
Theater und Tanz. Sutermeister lei-
tet seit 2009 das Théâtre du Jorat 
in Mézières. Zudem ist sie verant-
wortlich für den Bereich Forschung 
und Entwicklung an der Hochschu-
le für Theater der Westschweiz in 
Lausanne. Thurner ist seit 2007 
Assistenzprofessorin am Institut 
für Theaterwissenschaft der Uni-
versität Bern und unterrichtet dort 
Tanzwissenschaft.

Ein Jubiläum der ganz besonderen 
Art feiert die Kostümbildnerin Jo-
hanna Weise. Seit 50 Jahren ist 
sie Mitglied im SBKV. 1928 in Go-
tha geboren, studierte Weise am 
Bauhaus in Weimar und machte 
ihr Meisterexamen in Berlin. Ih-
re erste Anstellung führte sie an 
das Städtebundtheater Biel-Solo-
thurn, danach war sie bis 1990 als 
Kostümbildnerin und Leiterin der 
Kostümabteilung am Theater St. 
Gallen engagiert. Dort trat sie 1959 
als Mitglied in den SBKV ein. Zudem 
engagierte sie sich viele Jahre im 
Vorstand des SBKV. Wir gratulieren 
und bedanken uns ganz herzlich! 

Der International Playwriting 
Wettbewerb 2010 des Interna-
tional Playwrights' Forums wid-
met sich dem Thema REFUGEES 
/ EXILE / IDENTITY / MIGRATION. 
Autorinnen und Autoren sind da-
zu eingeladen, ein Theaterstück 
zu verfassen, welches sich mit 
der Problematik in einer Welt be-
schäftigt, in der heute hunderte 
Millionen Menschen aus politi-
schen und wirtschaftlichen Grün-
den oder wegen schwerer Gewalt 
zwischen verschiedenen Gesell-
schaften vertrieben werden. Die 
Stücke sind auf Englisch, Franzö-
sisch oder Arabisch einzureichen 
und dürfen nicht mehr als 100 
Seiten umfassen. Abgabeschluss 
ist der 30. Juni 1010. Mehr Infos 
gibt es auf der Seite des IPF unter 
www.playwrightsforum.com

ausschreibung

Der Schweizer Regisseur Jossi 
Wieler ist der neue Intendant der 
Stuttgarter Staatsoper. Wieler folgt 
auf Albrecht Puhlmann und soll 
das Amt ab der Spielzeit 2011/12 
übernehmen. Anders als seine Vor-
gänger wird Wieler regieführender 
Intendant sein und soll der Staats-
oper «ein neues künstlerisches Pro-
fil verleihen». Der 1951 geborene 
und heute in Berlin lebende Wieler 
ist dem Stuttgarter Publikum seit 
langem bekannt. Gemeinsam mit 
dem Dramaturgen Sergio Morabi-
to, der jetzt wieder nach Stuttgart 
zurückkehrt, prägte er unter der 
Direktion von Klaus Zehelein (1991 
bis 2006) das Haus mit zahlreichen 
Inszenierungen. Zum neuen Team 
gehören Eva Kleinitz als Operndi-
rektorin und Andrea Moses als Re-
gisseurin.
Zudem kann Wieler sich über eine 
begehrte Auszeichnung freuen: Er 
erhielt für seine Inszenierung von 
Jelineks «Rechnitz (Der Würgeen-
gel)» an den Münchner Kammer-
spielen den Nestroy für die beste 
deutschsprachige Aufführung.
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Rund zwei Monate vor seinem 90. 
Geburtstag verstarb der Zürcher 
Theaterproduzent und Theaterfo-
tograf Edi Baur an seinem Wohn-
ort Lunenburg in Kanada, wo er 
seit Mitte der neunziger Jahre mit 
seiner Ehefrau, der Schauspielerin 
Ines Torelli, lebte. Baur wurde 1919 
als Sohn eines Apothekers in Bern 
geboren, begann beim Berner 
Heimatschutztheater, war die eine 
Hälfte des Komikerduos «Fritz und 
Edi» und spielte bei der Schweizer 
Soldaten-Bühne «Bärentatze», die 
ab Januar 1940 zur Unterhaltung 
der Dienst leistenden Truppen 
durch die Schweiz reiste. Nach 
dem Krieg zog Baur nach Zürich 
und eröffnete dort sein eigenes 
Fotoatelier. Unter anderem war er 
in den folgenden Jahren als exklu-
siver Fotograf am Schauspielhaus 
und am damaligen Stadttheater, 
dem heutigen Opernhaus, tätig. 
Seine Fotosammlung mit mehr 
als 120'000 Negativen, die er als 
Vorlass 1995 dem Stadtarchiv Zü-
rich überliess, zeugt von seiner 
enormen Schaffenskraft. Bekannt 
in der Theaterlandschaft wurde 
er vor allem durch seine Tätigkeit 
als Theaterproduzent. So popu-
läre und erfolgreiche Produktio-
nen wie die Musicals «Bibi Balù» 
(1965), «Golden Girl» (1967, 600 
Vorstellungen), «Pfui Martina» 
(1968) und «Viva Banana» (1972) 
wurden von ihm realisiert und mit 
Ines Torelli in der Hauptrolle erfolg-
reich am Theater am Hechtplatz 
in Zürich uraufgeführt. Ebenso 
erfolgreich produzierte er Paul 
Burkhards «Der schwarze Hecht» 
und Burkhard/Walter Leschs «Die 
kleine Niederdorf-Oper». 1961 
gründete Baur die Zürcher Mär-
chenbühne, die alljährlich in den 
Wintermonaten eine Märchen-
produktion in Mundart für Kin-
der herausbrachte. Spielstätte war 
anfänglich das Bernhard-Thea-
ter, seit 1963 ist es das Theater 

am Hechtplatz. Baur gelang es, 
namhafte (Volks-)Schauspiele-
rinnen und Schauspieler für die 
Aufführungen zu gewinnen, die 
Zuschauer dankten es ihm. 1986 
übernahm Ines Torelli die Leitung 
der Bühne von ihrem Mann, seit 
1994 wird sie von Erich Vock und 
Hubert Spiess geleitet.
Zu Edi Baurs 90. Geburtstag war in 
Zürich eine offizielle Feier geplant. 
Im Theater am Hechtplatz sollte er 
für seine Verdienste um das Zür-
cher Theaterleben geehrt und ge-
würdigt werden. Der Verstorbene 
verdiene «den Dank der Stadt und 
der Zürcher Bevölkerung für sein 
beispielhaftes Engagement».

Der Schweizer Komiker Jürg Hügi 
ist tot. Der 1944 in Basel geborene 
Hügi begann unter seinem Künst-
lernamen Stan George Anfang 
der sechziger Jahre als Komiker, 
war als Reprisenclown bei ver-

schiedenen Zirkussen und in der 
Folge in Varietés und Night Clubs 
tätig. Markant an Hügi waren sei-
ne grosse schlaksige Gestalt sowie 
seine extrem hervorquellenden 
Augäpfel. Diese ihm eigene, be-
sondere Physiognomie verschaffte 
ihm zahlreiche Auftritte auch im 
Fernsehen. In der Sendung «Vor-
sicht Kamera» von Sat 1 arbeitete 

er als Erschrecker; ähnliche Rollen 
übernahm er für das ZDF in «Die 
Spaceboys» und in der ARD in der 
Sendung «Verstehen Sie Spass?». 
Für Premiere schrieb er eine Kin-
derserie, in der er die Hauptrolle 
übernahm. Hügi präsentierte sei-
ne eigene Comedy-Show live im 
gesamten Bundesgebiet und war 
als Maler tätig.

Anfang Oktober starb der Schau-
spieler Jürgen Sidow in Basel. 
Der 1927 in Zeitz geborene Sidow 
liess sich in Darmstadt und Stutt-
gart zum Schauspieler ausbilden, 
spielte zuerst an kleineren Bühnen 
Norddeutschlands und war dann 
1956 bis 1959 unter der Intendanz 
von Gustaf Gründgens am Deut-
schen Schauspielhaus in Hamburg 
engagiert. Unter Heinz Hilpert ge-
hörte er bis 1966 zum Ensemble 
des Deutschen Theaters in Göt-
tingen; es folgten Engagements 
in Ulm und Mannheim, dann ging 
Sidow in die Schweiz: 1969 bis 
1972 spielte er am Atelier-Theater 
in Bern. Weitere Verpflichtungen 
führten ihn nach Osnabrück, Kon-
stanz und Esslingen. Ab Mitte der 
achtziger Jahre war er freiberuflich 
tätig. Stuttgart, Bad Hersfeld, Hei-
delberg und Freiburg waren seine 
Stationen. In der Schweiz trat er 
noch am Städtebundtheater Biel-
Solothurn und in Basel auf.

Im November starb die Sänge-
rin Annemarie Steinhoff-Schmid, 
bekannt unter dem Namen May 
Torrend. Die 1917 in Luzern ge-
borene Torrend studierte Klavier 
in Luzern sowie Gesang in Basel 
und Zürich. 1951 trat sie ihr er-
stes Engagement am Stadtthea-
ter Basel an, gefolgt von einer 
Verpflichtung am Staatstheater 
Braunschweig bis 1956. Gastver-
pflichtungen führten sie an die 
Theater von Basel, Bern, Lille, Lu-
zern, St. Gallen, Strasbourg und 

abschied

Jürg Hügi
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Zürich. Sie verfügte vor allem über 
ein grosses Konzertrepertoire und 
gab ausser an den genannten Or-
ten unter anderem auch in Bre-
men, Genf, Lausanne, Paris, an 
den Salzburger Festspielen und in 
Wien Vorstellungen. May Torrend 
war mit dem Tenor Ernst-August 
Steinhoff verheiratet und lebte in 
Zürich.

Mitte September verstarb der 
Tänzer und Choreograf José de 
Udaeta im Alter von 90 Jahren 
in Spanien. De Udaeta, der in 
Barcelona geboren worden 
war, hatte dort klassischen 
Tanz bei Juan Magriña studiert. 
Anschliessend bildete er sich in 
Madrid in spanischem Tanz weiter. 
Seine Lehrer waren Francisca 
Gonzalez «La Quica» und Regla 
Ortega, Escuela Bolera sowie 
die  Geschwister Pericet und 
Juan Sanchez «El Estampio». Ein 
festes Engagement band ihn von 
1945 bis 1949 als Solotänzer und 
Choreograf an die Opernbühnen 

Madrids. Dort lernte er die im 
bernischen Niederscherli geborene 
Schweizerin Susanne Looser, die 
unter dem Namen Susana Audéoud 
auftrat, kennen. 1948 startete er 
mit ihr in Genf seine internationale 
Karriere. Als «Susana y José» 
traten die beiden 22 Jahre lang 
als legendäres Tanzpaar auf und 

machten den spanischen Tanz in 
allen seinen Stilformen in ganz 
Europa und Übersee bekannt. Bis 
1970 präsentierten sie auf der 
ganzen Welt rund 20 Programme 
und über 90 einstudierte Tänze. 
De Udeta war auch als Choreograf, 
Pädagoge, Kastagnettenvirtuose 
und Autor tätig.

José de Udaeta

CAST
Charles Apothéloz-Stiftung
Bei der CAST können sich Kulturschaffende aller Art für die
berufliche Vorsorge versichern lassen.

Ja, ich interessiere mich für die CAST. Schicken Sie mir bitte ein Anmeldeformular und Unterlagen.

Name:

Adresse:

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne unser Sekretariat: 
Tel. 044 380 77 77, Fax 044 380 77 78, www.sbkv.com, sbkv@sbkv.com

interna
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sbkv-mitglieder

«Man darf das Unsichtbare 
nicht vordergründig  darstellen»

Tanja Ariane Baumgartner 
im Gespräch

Am Theater Basel feierte die Mez-
zosopranistin, die seit 2002 Mit-
glied des SBKV ist, in der Spielzeit 
2007/08 einen vom internationa-
len Feuilleton beachteten Triumph 
als Penthesilea in der gleichnami-
gen Oper von Othmar Schoeck.
Dank Tanja Ariane Baumgartner 
sei die zwischen Grandiosität und 
Hilflosigkeit taumelnde Amazo-
nen-Königin «endlich einmal bei-
des» gewesen, «Furie und Grazie, 
wie Kleist sie sich erträumte», so 
der Kritiker Uwe Schweikert in 
der «Opernwelt», der lobte, es 
handle sich um eine «in den Mo-
dulationen der Tonfälle von Eros 
und Gewalt spielerisch wie sän-
gerisch ganz ausserordentliche 
Leistung». Baumgartner verbinde 
«Mezzosopranenergie mit auch 
zarter Ausstrahlung», hiess es in 
der «Frankfurter Allgemeinen Zei-
tung», die «Frankfurter Rund-
schau» rühmte Baumgartners 
«Charisma», Claus Spahn in der 
«Zeit» ihre «einnehmende Stimme, 

die mehr dunkelmild schimmert als 
heroisch dröhnt». Die vom Regie-
Altmeister Hans Neuenfels insze-
nierte Produktion wurde in der 
Kritikerumfrage der Fachzeitschrift 
«Opernwelt» zur «Aufführung 
des Jahres» gekürt, Tanja Aria-
ne Baumgartner einmal als beste 
Nachwuchssängerin und zweimal 
sogar als «Sängerin des Jahres» 
nominiert. Schon zuvor war sie in 
Basel als Eboli in Verdis «Don Car-
los» aufgefallen, inszeniert vom 
Katalanen Calixto Bieito, unter 
dessen Regie sie 2009 auch die les-
bische Gräfin Geschwitz in Alban 
Bergs «Lulu» spielte, als attraktive, 
sehr feminine Blondine, die als Ein-
zige bereit ist, den Menschen Lulu 
zu lieben. Wie Baumgartner diese 
Rolle verkörpere, meinte der Berli-
ner «Tagesspiegel» enthusiastisch, 
nehme ihr «alles tantig Verdruck-
ste» und mache sie so «zum zwei-
ten grossen Opfer der Geschichte». 
Mit «fraulich warmem, anrührend 
edlem Mezzo» («Die Welt») «vol-

ler Strahlkraft» («Tages-Anzeiger») 
spiele sie nicht nur «eindringlich», 
sie lasse «vielmehr auch mit Nach-
druck hören, was Singen heissen 
kann», so Peter Hagmann in der 
«NZZ». Für diese Partie wurde sie 
2009 in der Kritikerumfrage der 
«Opernwelt» abermals als beste 
Nachwuchssängerin genannt.
Das Theater Basel – mit seinem 
Ballett immer wieder auf interna-
tionalen Gastspielen zu sehen und 
unter den Direktoren Düggelin, 
Hollmann und Baumbauer auch 
im Schauspiel beachtet, das aber 
seit einigen Jahren vergleichs-
weise wenig Profil zeigt – wurde 
2009, als erste Schweizer Bühne 
überhaupt, zum besten Opern-
haus im gesamten deutschspra-
chigen Raum gewählt.

Ensemble: 
Das Theater Basel ist das 
«Opernhaus des Jahres»…
Tanja Ariane Baumgartner: … was 
mich natürlich wahnsinnig freut!

Tanja Ariane Baumgartner in Othmar Schoecks «Penthesilea», Theater Basel 2007
© Foto: Tanja Dorendorf / T+T Fotografie, Zürich
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Wie erklärst Du Dir diesen  
Erfolg?
Ich denke, Georges Delnon und 
Dietmar Schwarz, der Operndirek-
tor, haben ein ausserordentliches 
Talent, gute Teams zusammenzu-
stellen. Das Theater Basel hat nicht 
nur ein erstklassiges Ensemble, 
man besetzt auch gezielt diejeni-
gen Gäste, die für eine Produktion 
mit all ihren spezifischen Anforde-
rungen am besten geeignet schei-
nen. So hat man für die beiden 
Inszenierungen von Calixto Bieito, 
in denen ich auch mitwirken durf-
te, Sängerinnen und Sänger ge-
sucht, die diesen Regisseur, seinen 
speziellen Zugriff und seine eigen-
willige Interpretation verstehen, 
die ihn schätzen und bereit sind, 
seine – wegen Blut, Nacktheit und 
Sex in den Augen einiger Zuschau-
er gewagten – Ideen umzusetzen. 
Zudem hat man am Theater Basel 
auch den Mut, neuen Talenten ei-
ne Chance zu geben, so wie mir, 
als ich die Penthesilea in einem er-
fahrenen Team um den Dirigenten 
Mario Venzago und den Regisseur 
Hans Neuenfels erarbeiten durfte. 
Und nicht zuletzt spürt man am 
Theater Basel auch hinter den Ku-
lissen noch das, was ich gerne den 
«Theaterspirit» nenne: Man hat 
das Gefühl, alle Mitarbeiter bren-
nen fürs Theater! Ich denke, es 
wird oft verkannt, wie wichtig das 
ist, dabei macht es einen enormen 
Unterschied, ob eine Garderobie-
re einfach ihren Dienst absolviert 
oder, wie in Basel, alles und noch 
mehr tut, um den Darsteller zu ent-
lasten. 

Trifft das auch auf die 
musikalische Abteilung zu?
Lange Jahre war ja Rainer Altorfer 
die musikalische Eminenz hinter 
den Kulissen, nun führt der neue 
Studienleiter, der vor zwei Jahren 
Altorfers Nachfolge übernommen 
hat, dessen Massstäbe setzende 
Arbeit mit der gleichen Professio-
nalität fort, was für die Sänger et-

was unglaublich Wichtiges ist, für 
mich gerade auch in Bezug auf die 
szenische Darstellung einer Figur.

Die musikalische Erarbeitung 
beeinflusst die Rollengestal-
tung?
Wenn ich die Musik nicht wirklich 
bis ins Letzte verstanden habe, 
kann ich eine Partie nicht singen, 

eine Rolle nicht glaubhaft darstel-
len. Etwas überspitzt formuliert: 
Für mich ist es Oper, wenn der 
Dirigent mir die Regie erklärt und 
der Regisseur die Musik. Die Vor-
bereitung noch vor Beginn der 
szenischen Proben spielt da ei-
ne wahnsinnig wichtige Rolle, die 
Beschäftigung mit der Musik, der 
Umgang mit Fremdsprachen…

Wolltest Du schon 
immer Sängerin werden?
Ich hatte zwar schon immer eine 
Affinität für Gesang, aber zunächst 
habe ich Violine studiert, die Diplo-
me als Orchestermusikerin und als 
Privatmusiklehrerin gemacht und 
auch in einigen Orchestern ausge-
holfen. Doch schon daneben habe 
ich – zunehmend intensiver – auch 

Gesangsunterricht genommen, 
schliesslich an der Musikhoch-
schule Karlsruhe Gesang studiert, 
gefolgt von einem Nachdiplom-
studium an der Musikhochschu-
le Wien. Während dieser Zeit war 
ich noch Sopran und habe haupt-
sächlich Konzerte gesungen, aber 
auch einige kleinere Bühnenrollen 
in Stuttgart und Graz gespielt.

Dein erstes Festengagement 
als Mezzosopranistin hattest 
Du in Luzern, wo Du so unter-
schiedliche Partien wie das bär-
tige Mannweib Baba the Turk 
in Strawinskys «The Rake’s 
Progress»,  die keifende Zita 
in Puccinis «Gianni Schicchi» 
und die Charlotte in Massenets 
«Werther» gesungen hast…
Nach meinem Wechsel zum Mez-
zosopran gastierte ich im Juni 2002 
an der Wiener Kammeroper in Ros-
sinis «Barbier». Kurz zuvor hatte ich 
am Theater Luzern vorgesungen, 
und als mein Flugzeug in Wien ge-
rade eben gelandet war, kam ein 
Anruf meiner Agentur, ich könne 
für die Saison 2002/03 einen Teil-
spielzeitvertrag nach Luzern ab-
schliessen. Das Haus war mir sehr 

Tanja Ariane Baumgartner in Othmar 
Schoecks «Penthesilea», 

Theater Basel 2007
© Foto: Tanja Dorendorf  

T+T Fotografie, Zürich
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sympathisch und unter der damali-
gen Direktorin Barbara Mundel be-
kannt für unkonventionelle (wenn 
auch von Teilen des Publikums nicht 
gerade geschätzte) Projekte. Zuerst 
habe ich in Luzern die 3. Dame in 
Mozarts «Zauberflöte» gesungen, 
dann die Maria in Rossinis «Mosè» 
in der Regie von Sebastian Baum-
garten und La Haine in Glucks 
«Armide», inszeniert von Andreas 
Baesler. In der folgenden Spielzeit 
sollte ich voll übernommen werden, 
hatte aber bereits einen Gastver-
trag nach Marseille abgeschlossen, 
der Teilzeitvertrag wurde also ver-
längert, und ich habe u.a. mit den 
Regisseuren Joachim Schlömer und 
Jarg Pataki gearbeitet. 2004 erhielt 
ich dann vom neuen Direktor Do-
minique Mentha einen Ganzjahres-
vertrag. 

Wie war die Arbeit 
dort für Dich?
Für mich waren diese Anfänger-
jahre in Luzern sehr spannend, da 
man an einem so kleinen Haus gu-
te Möglichkeiten hat, spartenüber-
greifend zu arbeiten – oder auf alle 
Fälle, die Arbeit der anderen Spar-
ten hautnah mitzubekommen. Als 
Sänger kann man sich physisch und 

psychisch bei Tänzern und Schau-
spielern eine Menge abschauen.

Gab es auch eine konkrete 
Zusammenarbeit?
Ich durfte bei einer Inszenierung 
von Andrej Zholdak die Schau-
spieler sängerisch coachen. Und 
in der «Dreigroschenoper», in der 
ich die Mrs. Peachum spielte, ha-
be ich natürlich mit Kollegen vom 
Schauspiel auf der Bühne gestan-
den. Aber es gab noch etliche wei-
tere Möglichkeiten, von denen ich 
profitiert habe, etwa das morgend-
liche Training der Tänzer, an dem 
ich teilnehmen konnte.

Du hast daneben auch am 
Theater Basel gesungen…
2004 habe ich von Luzern aus 
erstmals in Basel gastiert, in einer 
konzertanten Aufführung von Gou-
nods «Faust». 2005/06 habe ich in 
zwei Vorstellungen die Maddalena 
im «Rigoletto»  gegeben und bin 
am Schauspielhaus eingesprun-
gen als Dido in Sebastian Nüblings 
«Dido und Aeneas»-Inszenierung, 
einem spartenübergreifenden Pro-
jekt nach Henry Purcell und Chri-
stopher Marlowe. In der folgenden 
Spielzeit begann dann mit der Ebo-

li im «Don Carlos» die Zusammen-
arbeit mit Calixto Bieito, 2008 kam 
der enorme Erfolg der «Penthesi-
lea». Natürlich zeichnet sich Basel 
gegenüber Luzern auch dadurch 
aus, dass man dort grössere Opern 
aufführen kann, für die in Luzern 
der Orchestergraben zu klein und 
die Akustik ungünstig ist. Und trotz 
der Einsparungen hat Basel ganz 
andere finanzielle Möglichkeiten, 
berühmte Dirigenten und Regis-
seure zu verpflichten – was Luzern 
aber dadurch ausgleicht, dass man 
dort vielversprechenden Talenten 
eine Chance gibt, von denen ei-
nige inzwischen eine beachtliche 
Karriere gemacht haben. Doch in 
Basel zu singen und zu spielen, war 
und ist für mich immer etwas ganz 
Besonderes, denn das Theater Ba-
sel ist sozusagen das Haus meiner 
Jugend: Ich bin im nahen Rhein-
felden aufgewachsen und habe in 
Basel mit einem Schüler-Abo Oper 
und Schauspiel überhaupt erst 
kennengelernt. 

Im Sommer 2008 hast Du den 
Schritt in eine freischaffende 
Existenz gewagt...
Wirtschaftlich war das kein Pro-
blem, da ich schon zuvor Gast-

Tanja Ariane Baumgartner in Verdis «Falstaff» 
Luzerner Theater 2007
© Foto: Ingolf Hoehn
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engagements an den Theatern in 
Frankfurt, Kiel, Basel und Luzern 
vereinbart hatte. Allerdings muss 
man als Freischaffende unbedingt 
gesund bleiben, denn wenn man 
indisponiert ist und eine Vorstel-
lung oder krankheitsbedingt gar 
eine Produktion absagen muss, 
kann das sehr schnell zu finanzi-
ellen Schwierigkeiten führen. Und 
man ist natürlich abhängiger von 
überraschenden Entwicklungen, 
wie sie immer wieder vorkom-
men. So war zum Beispiel in die-
ser Spielzeit ein Halbjahresvertrag 
in Basel geplant, aber als man dort 
Christoph Marthaler für die Re-
gie von «La Grande-Duchesse de 
Gérolstein» gewann, beschloss 

dieser, seine Inszenierung so spezi-
fisch auf Anne-Sofie von Otter zu-
zuschneiden, dass die Rolle nicht 
von jemand anders nachgespielt 
werden kann – daraufhin hat das 
Theater Basel die zehn Vorstellun-
gen, die ich hätte spielen sollen, 
abgesetzt. Schade, ich hätte gerne 
einmal mit Marthaler gearbeitet. 
Aber im Juni werde ich am Theater 
Basel Verdis «Requiem» singen, 
worauf ich mich sehr freue. Und es 
gibt Verhandlungen für die kom-
mende Spielzeit – aber darüber 
darf ich noch nicht sprechen…

Und Deine weiteren Pläne?
Ich versuche, möglichst viele 
Rollen aus dem dramatischen 

Mezzofach zu singen: Verdi, Par-
tien aus dem französischen Re-
pertoire, aber auch Opern von 
Richard Strauss und Richard Wag-
ner. Mich faszinieren vor allem 
die komplexen Charaktere, lie-
be Mädchen möchte ich auf der 
Bühne nicht spielen, ich bin im 
Leben schon nett genug…
Nein, ernsthaft: Die Aufgabe, ei-
nen widersprüchlichen, kompli-
zierten, abgründigen oder auch 
bösen Menschen für das Publi-
kum fassbar, begreifbar zu ma-
chen, interessiert mich. Und ich 
denke, gerade die Musik macht 
es möglich, das Unsichtbare 
nicht vordergründig darzustel-
len.

Die in Rheinfelden geborene Mezzosopranistin studierte zunächst 
Violine, bevor sie eine Gesangsausbildung an der Musikhochschule 

in Karlsruhe begann. Meisterkurse besuchte sie u.a. bei Alexandrina 
Milcheva, Brigitte Fassbaender, Sena Jurinac und Hilde Zadek. 
Ihr erstes Engagement hatte sie 2002 als Rosina in Rossinis 
«Barbier von Sevilla» an der Wiener Kammeroper. Von 2002 
bis 2008 gehörte sie zum Ensemble des Luzerner Theaters, 
wo sie zuletzt in der Spielzeit 2008/09 als Gast die Musette 
in Leoncavallos «Bohème» gab. Gastengagements führten 
sie zudem an die Opéra de Marseille, als Konzertsängerin 
trat sie mit Werken von Verdi («Requiem»), Honegger 

(«Jeanne d’Arc au bûcher»), Mozart, Bach, Beethoven und 
Saint-Saëns in Sälen wie dem Kultur- und Kongresszentrum 

Luzern, der Innsbrucker  Kongresshalle und der Zürcher Tonhalle 
auf. Am Theater Basel sang sie u.a. 2004 Siebel in einer von 
Baldo Podic geleiteten konzertanten Aufführung von Gounods 
«Faust», 2006 die Maddalena in Verdis «Rigoletto» (Regie: 
Michael Thalheimer, Dirigent: Marko Letonja), 2007 die Eboli in 
Verdis «Don Carlos» (Regie: Calixto Bieito), 2008 die Titelrolle 
in Othmar Schoecks «Penthesilea» (Regie: Hans Neuenfels, 

Dirigent: Mario Venzago) und die Gräfin Geschwitz in Bergs 
«Lulu» (Regie: Calixto Bieito) – diese Rolle wird sie erneut bei den 

Salzburger Festspielen 2010 verkörpern. Seit 2008 wirkt Tanja Ariane 
Baumgartner auch an der Oper Frankfurt, u.a. als Ulrica in Verdis «Ballo 
in Maschera» (dirigiert von Julia Jones und inszeniert von Claus Guth),  

als Amme in Strauss’ «Frau ohne Schatten» (Regie: Christof Nel), als 
Marta in Boitos «Mefistofele» (Regie: Dietrich Hilsdorf) und als Gaea 
in Strauss’ «Daphne» (Regie: Claus Guth). Mehrfach wurde sie in 
den jährlichen Kritikerumfragen der Fachzeitschrift «Opernwelt» als 
beste Nachwuchssängerin und als «Sängerin des Jahres» nominiert.

Tanja Ariane Baumgartner
© Foto: T+T Fotografie, Zürich

Tanja Ariane Baumgartner
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Als Maria Becker vor 71 Jah-
ren –  um genau zu sein: am 
18. August 1938 – dem SB-
KV beitrat, hatte sie einen 
Mitgliedsbeitrag von einem 
Franken und zehn Rappen 
monatlich zu entrichten – 
allerdings betrug ihre da-
malige Gage am Zürcher 
Schauspielhaus auch gera-
de einmal 180 Franken… 
Maria Becker, eine der 
grossen deutschsprachi-
gen Schauspielerinnen des 
20. Jahrhunderts,  schrieb 
in  Zürich Theatergeschich-
te als Iphigenie, als Penthe
silea, als Schillers Jungfrau 
von Orleans und in «Maria 
Stuart» als Königin Eli-
sabeth, die sie erstmals 
als 20jährige unter Oskar 
Wälterlin und zuletzt mit 66 
Jahren in einer Inszenierung 
von Gerd Heinz spielte. Sie 
gastierte bei den Salzbur-
ger Festspielen, am Wie-
ner Burgtheater und am 
Bayerischen Staatsschau-
spiel, stand am Deutschen 
Schauspielhaus in Ham-
burg neben Gustaf Gründ-
gens in dessen legendärer 
«Faust»-Inszenierung auf 
der Bühne und brillierte an 
den Staatlichen Schauspiel-
bühnen Berlin als Martha  
in der Erstaufführung von 
Edward Albees «Wer hat 
Angst vor Virginia Woolf?». 
1956 gründete sie gemeinsam 
mit ihrem damaligen Ehemann 
Robert Freitag und dem Kollegen 
Will Quadflieg die «Schauspiel-
truppe Zürich», mit der sie nicht 
nur im deutschsprachigen Raum 
gastierte, sondern mit grossem Er-
folg auch in den USA und in Ka-
nada. Und noch immer ist Maria 
Becker, die am 28. Januar 2010 
ihren 90. Geburtstag feiert, aktiv, 
mit Lesungen, aber auch auf Tour-

nee: Gemeinsam mit ihrem Sohn 
Benedict Freitag spielt sie in Gra-
zita Meiers «Das Millionenhaus» 
die Rolle einer zornigen, ungedul-
digen, enttäuschten alten Dame, 
die ein Zimmer ihres geräumigen 
Hauses an einen Langzeitstuden-
ten vermietet.

Ensemble: Auch mit 90 setzen 
Sie sich nicht zur Ruhe…
Maria Becker: Ich arbeite gern, 

und man ist ja auch nie zu 
alt, um Theater zu spielen. 
Aber ich spiele auch, weil ich 
muss:  Ich habe keine Rente! 

Sie haben nicht vorge-
sorgt?
Man hätte damals ziem-
lich viel einzahlen müssen, 
wir hatten drei Kinder zu 
versorgen, da war das fi-
nanziell ein Problem. Ich 
habe nichts einbezahlt, 
also habe ich heute keine 
Rente – ausser der AHV, 
aber das ist ja lächerlich 
wenig. Ich finde das eine 
Schande, und es macht 
mir das Leben sehr schwer. 
Ich wünsche meinen jün-
geren Kollegen, dass sie 
rechtzeitig begreifen, wie 
wichtig es ist, für das Alter 
vorzusorgen. Und ich fin-
de es gut, dass sie durch 
den SBKV  immer wie-
der auf diese Notwendig-
keit aufmerksam gemacht 
werden.

Sie sind 1938 Ensemble-
mitglied des Zürcher 
Schauspielhauses und 
zugleich Mitglied des 
SBKV geworden…
Wir hatten damals in Zürich 
dauernd Gewerkschafts
versammlungen, vor allem 
Wolfgang Langhoff war 
da sehr engagiert. Er hatte 

ja, wie manch andere Kollegen 
auch, das nationalsozialistische 
Deutschland aus politischen 
Gründen verlassen müssen. In 
der Zeit war auch ich, wie einige 
Schauspieler am Zürcher Schau-
spielhaus, kommunistisch ein-
gestellt. Ich wollte sogar in die 
Kommunistische Partei eintreten, 
aber Therese Giehse, mit der ich 
sehr befreundet war,  hat zu mir 
gesagt: «Geh nie in eine Partei. 

interview
Maria Becker:

«Ich bin 
für Inhalt,

nicht 
für Verpackung!»

Maria Becker
© Foto: Fotoleu
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Du änderst deine Meinung, aber 
die Partei bleibt.»  Ich hab glück-
licherweise auf sie gehört…

Nun stehen Sie seit über 
siebzig Jahren auf der Bühne, 
haben als Schauspielschülerin 
noch unter der Regie von 
Max Reinhardt gespielt, 
dann mit Regisseuren wie 
Leopold Lindtberg und 
Leonard Steckel, später mit 
Gustaf Gründgens und Heinz 
Hilpert gearbeitet, schliesslich 
auch selbst Regie geführt. Wie 
hat sich der Beruf des Schau-
spielers verändert?
Es herrscht heute ein grosser 
Mangel an Handwerk. Oft  ver-
stehe ich gar nicht, was da ge-
redet wird, denn sprechen kann 
keiner mehr. Früher hat sich das 
Publikum gewehrt, hat «Lauter!» 
geschrien, heute resignieren die 
Zuschauer. 

Die Sprache, die in Ihrer  
Jugend auf dem Theater  
gesprochen wurde, klang 
anders. Man pflegte den  
«hohen Ton»…

Das Wort «Ton» stört mich ein 
bisschen. Wir wollten den Text 
dem Sinn nach beleben, nicht 
tönen. Die Sprache war für uns 
Mittel zum Ausdruck, heute wird 
der Text auf grauenhafte Weise 
herunter geredet. Wir haben uns 
am Zürcher Schauspielhaus immer 
darum bemüht, die Dinge reali-
stisch zu spielen, nicht gegen den 
Vers, aber auch kein falsches Pa-
thos und kein Vers-Geklingel. 

Es gibt neben der Sprache auch 
andere Ausdrucksmittel…
Sicher muss man heute tänze-
risch und gymnastisch gut aus-
gebildet sein, um all das, was 
die Regisseure verlangen, auch 
ausführen zu können, und man 
braucht auch eine gewisse 
Schamlosigkeit, wenn man sich 
auf der Bühne nackt ausziehen, 
kopulieren, Fäkalien von sich ge-
ben muss. Das hat mit der Wür-
de dieses Berufs aber wenig zu 
tun. Der Schauspieler ist heute 
oft nur eine Art Marionette von 
Regieideen. Ich habe das Gefühl, 
ich hatte – nein: ich habe einen 
anderen Beruf.

So erleben Sie heute Theater? 
Ich muss zu meiner Schande 
gestehen, ich gehe nur noch sehr, 
sehr selten ins Theater. Es lang-
weilt mich tödlich, ich finde es 
uninteressant. Ich weiss nicht, was 
die da machen. Wir haben uns 
früher bemüht, den Sinn der Stüc-
ke herauszuarbeiten. Heute geht 
es vielen Regisseuren doch nur 
um originelle Einfälle, speziell die 
Klassiker werden kaputtgemacht, 
weil man alles neu, alles anders 
machen will, so wie es noch nie 
war. Man ignoriert jede Tradition 
und erklärt die Gesetze des Thea-
ters, die es meiner Meinung nach 
nun einmal gibt, für null und nich-
tig. 

Sie sprechen von «Gesetzen 
des Theaters»?
Die gibt es. Theater ist mehr als 
ein Event. Sein Sinn ist es erstens: 
zu unterhalten, zweitens: etwas 
mitzuteilen, aber nicht jeden Ein-
fall, der einem durch den Kopf 
schiesst, auf die Bühne zu stellen. 
Diese Willkür ist bezahlter Dilet-
tantismus. Ich bin für Inhalt, nicht 
für Verpackung. 

bücher im blick
Von Anspruch 
und Qual – 
Maria Beckers 
langerwartete 
Erinnerungen

«Ich war ein sehr einsames Kind, 
und vieles war mir ein Rätsel», 
beginnt das erste Kapitel von Ma-
ria Beckers Lebenserinnerungen. 
«Bestimmt war ich kein glückli-
ches Kind – ein einsames Kind ist 
nie glücklich. Und sicher hat mei-
ne frühe Einsamkeit damit zu tun, 
dass ich die Tochter von Schauspie-
lern bin. Wer auf der Bühne steht, 

hat oftmals viel zu tun und we-
nig Zeit für die Familie. Ich sollte 
es später selbst erfahren, als ich 
meinen Beruf, einen Mann und 
drei Söhne hatte.» Es sind vor 
allem die Kindheitserinnerun-
gen Maria Beckers, die weder 
zum Vater noch zur Mutter je 
ein inniges Verhältnis entwic-
keln konnte, die Beschrei-
bung ihrer Jahre im Internat 
auf Juist, ihrer Schauspiel-
ausbildung am Max-Rein-
hardt-Seminar, ihrer ersten 
Auftritte und ihrer Jahre im 
Emigrantenensemble des 
Zürcher Schauspielhau-
ses, die lesenswert sind. 
Auch wie Maria Becker 
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die Hintergründe ihrer Emigrati-
on beschreibt,  wie sie über das 
Scheitern ihrer Ehe mit Robert 
Freitag spricht, ihre Beziehung zu 
Will Quadflieg oder die Krankheit 
und den Suizid ihres Sohnes Chri-
stoph, ist ebenso eindrücklich wie 
erhellend. Vieles Berufliche wird 
hingegen nur flüchtig beleuch-
tet, so erfährt man kaum etwas 
über die damals so sensationelle 
Erstaufführung von Albees «Wer 
hat Angst vor Virginia Woolf?» in 
Berlin, nichts über den Münchner 
«Faust», in dem sie als erste Frau 
die Rolle des Mephisto spielte.
Überhaupt ist es mit Autobio-
graphien von Schauspielern so 
eine Sache: Nur wenigen Kolle-
gen gelingt es, etwas zu Papier 
zu bringen, das mehr ist als eit-
le Selbststilisierung oder peinli-

che Rechtfertigung anfechtbaren 
Handelns (man denke nur an all 
die deutschen Ufa-Stars, die sich 
nach dem Krieg als heimliche 
Widerstandskämpfer outeten), 
mehr ist als exzessives Namedrop-
ping, das die Bedeutung der ei-
genen Leistung untermauern soll, 
und die Aneinanderreihung von 
Klatsch und belanglosen Anek-
doten. Kaum ein Schauspieler hat 
das schriftstellerische Talent eines 
Alexander Granach oder den kri-
tisch-analytischen Blick eines Fritz 
Kortner – um zwei der wichtigen 
und zu Recht immer wieder neu 
aufgelegten Autobiographien des 
letzten Jahrhunderts zu nennen. 
Maria Beckers Memoiren hätten 
sich zweifellos in diese Erinne-
rungen von Rang und Qualität 
einreihen können, ist die Becker 

doch nicht nur eine bedeutende 
Schauspielerin, sondern auch je-
mand, der sich den kritisch reflek-
tierenden Blick auf die Zeitläufte 
und vor allem sich selbst bewahrt 
hat. Doch während z. B. Bernhard 
Minetti bei der Abfassung seiner 
Erinnerungen den theaterkun-
digen Günther Rühle an seiner 
Seite hatte, ist Beckers Buch un-
ter Mitarbeit von Regina Carsten-
sen entstanden, der ehemaligen 
Beauty-Chefin der «Cosmopoli-
tan», die zwar sprachlich versiert, 
sachlich aber eher unbedarft ist. 
Dass die fast 90jährige Maria Bec-
ker sich mitunter in der Erinnerung 
irrt, ist verzeihlich, nicht aber, dass 
ihr Ghostwriter nicht korrigierend 
eingegriffen hat.
Maria Beckers Arbeit am Zürcher 
Schauspielhaus begann eben 
nicht wie behauptet «Anfang 
1939 mit einer Premiere von Troi-
lus und Cressida», sondern am 
1. September 1938 – es handelt 
sich immerhin um die Eröffnungs-
vorstellung der Neuen Schauspiel 
AG und die erste Premiere der Ära 
Wälterlin –, und die Becker spielte 
darin die kleine Rolle der Andro-
mache und nicht die Helena, wie 
sie sich erinnern will. Ist so etwas 
nur ein unwichtiges Detail? Da will 
Maria Becker während des Krieges 
in Zürich mit Gustav Knuth auf-
getreten sein, der doch erstmals 
1946 am Schauspielhaus spielte, 
wie jedes Theaterlexikon verrät. 
Da echauffiert sich Maria Becker, 
dass Klaus-Maria Brandauer in ei-
ner Reportage über «sämtliche 
Buhlschaften in den Jedermann-
Aufführungen der Salzburger 
Festspiele» nur sie vergessen ha-
be, «obwohl ich dort die erste 
Buhlschaft nach dem Krieg war. 
Das kränkte mich.» De facto spiel-
ten die Rolle 1946 und 1947 zwei 
andere Schauspielerinnen, zudem 
suggeriert der Kontext dem Leser 
des Buches, die kränkende Re-
portage Brandauers stamme aus 
dem Jahr 1955 – sei also offenbar 

Maria Becker in  Goethes «Iphigenie auf Tauris»
© Foto: Leonard Zubler, Zürich



Ensemble Nr. 67	 15

ein Frühwerk des damals Elfjäh-
rigen… Da erzählt Maria Becker 
von ihrer Zusammenarbeit mit 
dem Regisseur Gustaf Gründgens 
bei «Mariana Pineda», obwohl in 
Wirklichkeit Gerhard Bünte das 
Lorca-Stück in Szene setzte und 
der Intendant Gründgens die – 
von ihm als unzulänglich angese-
hene – Inszenierung Büntes nur 
überarbeitete. «Gründgens zog 
mich vollkommen anders an, was 
ich aber wunderbar fand», berich-
tet Maria Becker und verschweigt, 
dass diese Aufführung der ekla-
tanteste Misserfolg der ganzen 
Gründgens-Ära war (für eine der 
Vorstellungen verkaufte man ge-
rade mal 17 Karten), ebenso die 
Gründe dafür. Hätte Regina Car-
stensen da nicht nachfragen 
sollen? Hat sie sich denn kein 
bisschen daran gestört, dass Ma-
ria Becker von Gründgens nichts 
künstlerisch Wesentliches berich-
tet, sondern nur, dass es in seiner 
Nähe nach Äther gerochen habe? 
Über ein Stück Rolf Hochhuths, 
das die Becker uraufführte, heisst 
es: «Effis Nacht ist der Monolog 
von Baronin Elisabeth von Arden-
ne, die nach dem Duelltod ihres 
Geliebten Krankenschwester wird. 
Das ‚Urbild‘ dieser Effi ist natürlich 
Theodor Fontanes Romanfigur Effi 
Briest.» Hat Regina Carstensen 
überhaupt verstanden, dass es 
die historische Figur der Elisabeth 
von Ardenne war, die dem Dichter 
Fontane als Vorbild für seine Effi 
diente?
Ghostwriter und Lektorat war 
anscheinend selbst das Nach-
schlagen in einem Lexikon zu viel 
Mühe, dessen es bedurft hätte, 
wenigstens die Namen korrekt 
zu schreiben – fast scheint es, 
als habe man Maria Beckers Er-
zählungen auf Band aufgenom-
men und abgetippt, was darauf 
zu hören war. Dass Hans Schwei-
kart zu «Schweickart» wird, Mar-
git von Tolnai zu «Margret von 
Tolnay», Irene von Meyendorff  

zu «Meindorf», Angelica Arndts 
zu «Arentz» und Frida Richard zu 
«Richartz» – nebbich. Und auch, 
ob sich der Zürcher Flughafen 
wirklich «Klothen» schreibt, ist 
dem Leser wohl egal. Irreführen-
der ist da schon die Entstellung 
von Erwin Kalser zu einem Herrn 
«Kaiser» oder die Verwechslung 
des Intendanten Kurt Raeck mit 
dem fast 30 Jahre jüngeren Schau-
spieler Hartmut Reck.
«Durch meinen eigenen Anspruch 
wurde das Leben auf der Büh-
ne zur Qual», heisst es in Maria 
Beckers Memoiren. Nun machen 
die vielen Fehler und Ungenauig-
keiten das Lesen des Buches zur 
Qual. Schade auch, dass es weder 
ein Rollenverzeichnis, noch ein 
Register enthält. Eine so lieblose 
verlagsseitige Betreuung ihrer von 
vielen langersehnten Memoiren 

wie durch Pendo hat die Becker 
nicht verdient, und dass ein so 
schlampig gemachtes Buch bei der 
renommierten Piper Verlag GmbH 
überhaupt erscheinen kann, bleibt 
ein Rätsel. Aber trotz aller Einwän-
de: Es sind die über weite Strecken 
interessanten Erinnerungen einer 
grossen Künstlerin und faszinie-
renden Persönlichkeit, denen man 
allein schon deshalb möglichst 
viele Käufer wünscht, damit bald 
eine wenigstens um die gröbsten 
Fehler bereinigte zweite Auflage 
erscheinen kann.

Maria Becker:�
Schliesslich ist man doch jeden 

Abend ein anderer Mensch. 
Mein Leben.
Pendo Verlag�

in der Piper Verlag GmbH ,�
München 2009. 240 S.,�

SFr. 34,90 /€19,95.

Maria Becker in Esther Villars 
«Die amerikanische Päpstin»

© Foto: Elfie Wollenberger, Zürich
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Gespräche 
im Hause Blanc

Als keusche Gritli in Leopold 
Lindtbergs Film «Die missbrauch-
ten Liebesbriefe» wurde Anne-
Marie Blanc 1940 populär, ein 
Jahr später machte sie die Titel-
rolle in Franz Schnyders «Gil-
berte de Courgenay» zum 
Star einer ganzen Generation 
und zur Gallionsfigur der Gei-
stigen Landesverteidigung. In 
deren Zeichen stand während 
des Zweiten Weltkriegs auch 
die Arbeit des Zürcher Schau-
spielhauses, an das Anne-Marie 
Blanc 1938 als Elevin engagiert 
wurde und dem sie über sechs 
Jahrzehnte verbunden blieb. Sie 
spielte dort unzählige Rollen, von 
der Amalia in den «Räubern», 
der Luise in «Kabale und Liebe» 
und der Desdemona in «Othel-
lo» über die Eboli in «Don Car-
los», die Sängerin Olly Moreen 
in der «Kleinen Niederdorfoper» 
und die Rosalinde in «Wie es 
euch gefällt» bis hin zur Martha 
Brewster in «Arsen und Spitzen-
häubchen», der Frau von Stein in 
Peter Hacks’ zweieinhalbstündi-
gem Monolog «Ein Gespräch im 
Hause Stein über den abwesen-
den Herrn von Goethe» und der 
Winnie in Becketts «Glücklichen 
Tagen». Sie gab die Titelrolle in 
Moritz Rinkes «Grauem Engel» 
und zuletzt in der Saison 1997/98 
in Martin McDonaghs «Krüppel 
von Inishmaan» eine alte irische 
Säuferin – mit schwarz gefärbten 
Zähnen und der Freude darüber, 
damit ein Publikum zu irritieren, 
das über viele Jahre der elegan-
ten Grande Dame applaudiert 
hatte. In den 50er und 60er Jah-
ren hatte die Blanc nämlich dank 
ihres blendenden Aussehens, 
ihres ausserordentlichen Char-
mes und der lasziv verschliffenen 
Sprechweise auch als Salondame 
reüssiert, an bundesdeutschen 

Boulevardbühnen ebenso wie am 
Zürcher Theater am Central und 
am Berner Atelier-Theater. Zu-
dem gastierte sie an sämtlichen 
Schweizer Stadttheatern, trat et-
liche Male im Zürcher Theater am 
Hechtplatz auf und ging auf Tour-
nee.

Ihre Filmkarriere führte 
sie schon bald nach dem Krieg 
nach Paris, London und beinahe 
mit einem 7-Jahres-Vertrag nach 
Hollywood, nach Deutschland, 
wo sie in den 50er und 60er Jah-
ren eher belanglose Streifen mit 
Titeln wie «Gefangene Seele» 
oder «Ich warte auf Dich» drehte, 
schliesslich stand sie für Regisseu-
re wie Daniel Schmid und Tho-
mas Koerfer vor der Kamera. Im 
Schweizer Fernsehen war die bis 
ins hohe Alter ungebrochen po-
puläre Blanc dauerhaft präsent, in 
Serien wie «Alpen-Internat» und 
«Tobias», in der Sitcom «Fascht 
e Familie» und als Esther Weiss 
in der Schokoladen-Soap «Lüthi 
und Blanc». Um keine «Darstel-
lungsbeamtin» zu werden, stell-
te sie sich auf der Bühne immer 
wieder Herausforderungen. So 
spielte die in Vevey geborene 
Blanc 1989 am Théâtre Populaire 

Romand zum ersten Mal in ihrer 
Muttersprache, 2002 gab sie am 
Stadttheater Bern ihr Operndebüt 
und übernahm eine Sprechrolle 
in Aribert Reimanns «Bernarda 
Albas Haus». Noch 2004 stand 
sie in Marguerite Duras’ «Savan-
nah Bay» gemeinsam mit ihrer 
Enkelin Mona Petri in Basel, Zü-
rich und St. Gallen auf der Bühne, 
dann nahm sie nach 66 Jahren ih-
ren Abschied vom Theater. Am 5. 
Februar 2009 starb Anne-Marie 
Blanc mit 89 Jahren.
Nun ist ein Erinnerungsbuch er-
schienen, das die Schriftstelle-
rin, Journalistin und Regisseurin 
Anne Cuneo auf der Grundlage 
von Gesprächen mit Anne-Ma-
rie Blanc geschrieben hat. Es ist 
keine Biografie im eigentlichen 
Sinn geworden, sondern ein 
sehr persönliches Porträt der 
leidenschaftlichen Schauspie-
lerin, die man als eine recht 
bodenständige und warm-
herzige Frau kennenlernt, 
die nicht zuletzt stolz darauf 

ist, ihre Karriere mit dem Leben 
als Ehefrau des Filmproduzen-
ten Heinrich Fueter (der 1947 die 
Condor Films AG gründete) und 
Mutter dreier Söhne vereinbart 
zu haben. Man erfährt vor allem 
einiges über die Zeit der Geisti-
gen Landesverteidigung, über die 
Entstehung des «Courgenay»-
Films und Blancs Anfängerjahre 
am Schauspielhaus, aber leider 
nur wenig über die Jahre nach 
1945, Blancs spätere Theater- 
und Filmrollen. 
Der Entstehung ihres Stückes 
«Madame Paradis» jedoch, für 
Blanc geschrieben und von dieser 
1989 gespielt, räumt Anne Cu-
neo breiten Platz ein, auf gut 30 
Seiten kann man sogar den voll-
ständigen Text des Werks nachle-
sen. Überhaupt schiebt sich die 
Autorin immer wieder auf eine 
Weise, die unangenehm berührt, 
vor die von ihr porträtierte Freun-
din. Doch das ist nicht das einzi-
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ge Manko. «Meine wichtigsten 
Quellen sind nebst meinem Ge-
dächtnis und meinen Notizheften 
die vielen aufgezeichneten Ge-
spräche mit Anne-Marie Blanc», 
leitet Cuneo den summarischen 
«Quellennachweis» des Buches 
ein, das wörtliche Zitate Dritter 
nicht einzeln belegt. Dass Cuneo 
nicht immer die nötigen Anstren-
gungen unternommen hat, ihrem 
Gedächtnis durch Recherche auf 
die Sprünge zu helfen, ist bedau-
erlich. So bleibt es zum Beispiel 
dem Leser überlassen, herauszu-
finden, welches wohl das «Stück 
von Curt Goetz, in dem sie das 
älteste Kind einer Musterfamilie 
mit zwölf Kindern spielte», war. 
Und wenn Anne-Marie Blanc von 
einer Nachkriegstournee durch 
Holland mit Ibsens «Gespen-
stern» erzählt, «vollständig mit 
Schauspielern besetzt, die aus 
Amerika zurückgekehrt waren», 
enthält uns Cuneo deren Namen 
vor – vielleicht auch, weil selbst 
Albert Bassermann ein Unbe-
kannter für die Autorin ist?  (Zu-
dem korrigiert sie die Blanc nicht, 
der offenbar entfallen war, dass 
ihr Schweizer Bühnenpartner Lu-

kas Ammann keineswegs in die 
USA emigrierte.) Wenn sich Cu-
neo an die Blanc erinnert im Stück 
«‚Sunset Boulevard‘, das ich in 
Bern sah, glaube ich, im Atelier-
Theater, wo sie grossartig war», 
so muss der Leser, der das dann 
doch genau wissen will, 52 Seiten 
weiter blättern, um im Anhang 
nachzulesen, dass Stefan Meiers 
Stück «Boulevard der Dämme-
rung» tatsächlich am Theater an 
der Effingerstrasse gegeben wur-
de… In anderen Fällen hingegen 
hilft selbst dieses überaus nütz-
liche (wenn auch leider unvoll-
ständige) Verzeichnis von Blancs 
Theater- und Filmproduktionen 
nicht weiter. Die «unbekannten» 
Regisseure, die 1986 in der Zür-
cher Wasserkirche oder 1992 am 
Atelier-Theater Bern mit Anne-
Marie Blanc gearbeitet haben, zu 
eruieren, war Cuneo offenkun-
dig ebenso zu mühsam wie dem 
Lektorat des Verlags, das zudem 
etliche Ungenauigkeiten übersah 
– so mutierten etwa die Ruhrfest-
spiele in Recklinghausen zu den 
«Recklinger Festspielen». 
Mancher Fan der Blanc mag die 
Offenheit, mit der Cuneo ihre 

Unwissenheit bekennt, als char-
mant empfinden («Sie reicht mir 
ein Photo, auf dem sie zusammen 
mit Éleonore Hirt, einer Baslerin, 
zu sehen ist. Mir sagt das nichts, 
aber für sie ist es natürlich eine 
lebendige Erinnerung.»), für Le-
ser, die ernsthaft an Leben und 
Werk der Schauspielerin interes-
siert sind, ist dieser allzu subjek-
tive Zugang aber mitunter etwas 
enervierend. In der Tat ist Cuneos 
Buch zwar eine «aussergewöhn-
liche Biographie in Gesprächs-
form», so der Klappentext, 
«gleichzeitig ein zeitgeschicht-
liches Dokument» ist sie jedoch 
nur in begrenztem Mass. Schön 
aber, dass im Anhang PC Fueters 
Ansprache anlässlich der Abdan-
kung seiner Mutter abgedruckt 
ist. Die Freunde und Verehrer der 
Blanc werden sich zudem an den 
zahlreichen schwarz-weissen Ab-
bildungen und nicht zuletzt an 
der beiliegenden DVD mit einer 
Aufzeichnung von «Savannah 
Bay» erfreuen.

Anne Cuneo:�
Anne-Marie Blanc. 

Gespräche im Hause Blanc.
Deutsch von Erich Liebi.�

Römerhof-Verlag, Zürich 2009.�
288 S., DVD «Savannah Bay»,�

SFr. 44,00 / € 29,70.
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Anne-Marie Blanc mit Ihrem Mann Heinrich Fueter 
beim Skifahren (1941), © Foto: zvg
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Urs Althaus, geboren 1953 in Herr-
liberg als unehelicher Sohn eines 
nigerianischen Medizinstudenten, 
aufgewachsen bei seiner allein-
erziehenden Schweizer Mutter in 
Altdorf, war einst ein talentierter 
Fussballspieler erst beim FC Ba-
sel, dann beim FC Zürich, bis seine 
verheissungsvolle Sportlerkarriere 
durch einen Unfall ein jähes Ende 
nahm. Noch nicht 18jährig führte 
der gutaussehende junge Mann 
für ein Altdorfer Modehaus erst-
mals Sportkleidung vor, und schon 
bald darauf spielte er als Topmodel 
in der obersten Liga mit, lief Shows 
und hatte weltweit Shootings für 
Armani, Valentino, Kenzo, Calvin 
Klein und Yves Saint Laurent. 1977 
schaffte er es als erstes schwar-
zes Männer-Model aufs Cover des 
amerikanischen «GQ»-Magazins. 
Er verdiente Millionen, verkehrte 
in den illustersten Kreisen, dinierte 
mit Andy Warhol, tanzte mit Liza 
Minnelli, feierte als Stammgast im 
legendären New Yorker «Studio 

54» mit Jackie Onassis und Frank 
Sinatra, mit Grace Jones, Michael 
Jackson und Madonna – und lan-
dete schliesslich durch seine guten 
Kontakte als Schauspieler beim 
Film. Althaus – dessen einzige 
Schauspielerfahrung zuvor die Rol-
le des Mohren im Altdorfer Krip-
penspiel gewesen war – debütierte 
1981 als nackter Sexclub-Tänzer in 
einem italienischen TV-Film, drehte 
dann unter der Regie von Liliana 
Cavani mit Marcello Mastroian-
ni und Tom Berenger und wurde 
1986 auch hierzulande bekannt 
als Venantius (jener Mönch, der  
tot kopfüber in einem Bottich voll 
Schweineblut gefunden wird) in 
Jean-Jacques Annauds Verfilmung 
von Umberto Ecos «Der Name der 
Rose» mit Sean Connery, Christi-
an Slater und F. Murray Abraham. 
Zuletzt spielte Urs Althaus, der seit 
einiger Zeit auch Mitglied des SB-
KV ist, nach Dutzenden weiterer 
Kino- und TV-Produktionen eine 
Gastrolle in der Krimiserie «SOKO 
Donau».
Urs Althaus’ Lebensgeschichte 
ist eine Geschichte von Aufstieg 
und Fall, schildert ein bemerkens
wertes Leben zwischen Märchen 
und Albtraum. Althaus verfiel 
den Drogen, geriet in finanzielle 
Nöte, ein enger Freund wurde 
ermordet, ein Lebenspartner des 
Bisexuellen starb an Aids. Auch 
mit Rassismus sah sich Althaus 
konfrontiert, nicht während sei-
ner Kindheit in der tiefsten In-
nerschweiz, sondern später in 
Südafrika, in Italien, der Türkei, 
den USA – und in der Schweiz: 
Vor über zehn Jahren wurde 
er in Zürich auf dem Heim-
weg vom «Kaufleuten» von 
einigen jungen Neonazis bis zur 
Bewusstlosigkeit zusammenge-
schlagen. Zuletzt geriet Althaus 
im März 2009 in die Schlagzeilen, 
als er in Altdorf von einer Jugend-
gang verprügelt und mit einem 
doppelten Kieferbruch ins Luzer-
ner Spital eingeliefert wurde.

Natürlich kommen Erinnerungen 
an ein solches Leben nicht ohne 
«Glanz und Gloria»-Tratsch aus, 
natürlich ist das Buch nicht im-
mer ganz frei von Seelenstriptease 
und mitunter ein wenig banalen 
Lebensweisheiten. Aber es ist – 
vom Rewriter Helmut-Maria Glog-
ger, einst Chefredaktor bei der 
«Schweizer Illustrierten», beim 
«Blick» und bei der «Glückpost», 
mal selbstironisch, mal kompro-
misslos direkt formuliert, immer 
aber süffig und amüsant geschrie-
ben – die beeindruckende, mit 
grosser Ehrlichkeit, Offenheit und 
selbstkritischem Blick gezoge-
ne Lebensbilanz eines ausserge-
wöhnlichen Menschen und eines 
unermüdlichen Stehaufmänn-
chens: «Meine Geschichte zeigt: 
Wenn man etwas wirklich will, 
gibt es einen Weg. Es lohnt sich, 
nicht aufzugeben, es lohnt sich zu 
kämpfen.»

Als schwarzer 
Schweizer 
in der grossen 
Welt

Urs Althaus:�
Ich, der Neger. Mein Leben 

zwischen Highlife und Pleiten.
Wörterseh-Verlag, Gockhausen 

2009. 232 S. und 24 S. Fotos,�
SFr. 39,90 / € 24,90.

Urs Althaus
© Foto: Stephan Schacher
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«Aus Angst vor chinesischen Po-
sten marschierten die Flüchtlinge 
immer nachts durch die Eises-
kälte. Nur die Sterne leuchteten 
ihnen den Weg und erst kurz vor 
dem Morgengrauen der neue 
Mond. Schwarz standen die 
Bergriesen vor einem dunklen 
Himmel, nur hie und da waren 
Schneeflecken zu erahnen, Fels-
wände und Wolkenfetzen. Selbst 
ihren Landsleuten, den Tibetern 
aus Kongpo im Südosten des 
Landes, musste die Flüchtlings-
gruppe aus dem Weg gehen, 
denn dort lebte das Bergvolk 
der Loba. Die Loba arbeiteten 
für ein paar Säcke Reis oder 
eine Kiste Schnaps als Wächter 
für die Chinesen. In der Ferne 
sahen die Flüchtenden den Wi-
derschein ihrer Feuer und hörten 
ihre grellen Rufe, hoy, hoy, hoy. 
Dann gingen sie noch schneller. 
Sonam klopfte das Herz bis zum 
Hals, stumm rannte sie hinter 
den Erwachsenen her, die Angst 
lief ihr trotz der beissenden Kälte 
heiss den Rücken hinab.
Sechs Jahre alt war Sonam. Sie 
ist meine Mutter.»
Mit der Flucht über den Hima-
laja beginnt die 29jährige Schau-
spielerin und Autorin Yangzom 
Brauen ihre Familiengeschichte. 
Nach wochenlangem Fussmarsch 
durch das höchste Gebirge der 
Welt erreichen die aus Tibet Ver-
triebenen Indien. Und in diesem 
Moment vollzieht sich endgültig 
die Trennung zwischen der alten 
Welt, in der Brauens Grossmutter 
Kunsang Nonne war und in der 
ihre Mutter Sonam die ersten Le-
bensjahre verbrachte, und der 
neuen Welt, in der die beiden 
Frauen nun überleben lernen 
müssen und in der Yangzom 
aufwachsen wird. Die alte Welt 

steht für das Tibet vor 
dem Einmarsch der 
Chinesen, bevor die 
Besatzer damit be-
gannen, die Kultur 
Tibets zu zerstören. 
Die neue Welt steht 
für Indien ebenso 
wie für die Schweiz, 
in die Kunsang 
und Sonam emi-
grieren und in der 
Yangzom 1980 
geboren wird. 
Dieses Span-
nungsfeld vom 
Leben zwischen 
den Kulturen 
prägt die Le-
bensgeschichte 
der drei Frauen 
und somit das Buch. Fast 
ein ganzes Jahrhundert um-
spannen diese drei Genera-
tionen. Und während Brauen die 
persönliche Entwicklung dieser 
Hauptfiguren schildert und ihren 
Lebensweg nachvollzieht, kon-
frontiert sie den Leser mit der 
Geschichte Tibets. Mit der Lei-
densgeschichte dieses Landes, 
die vor 50 Jahren begann. Ein 
Land, das es so, wie es einmal 
war, nur noch in der Erinnerung 
gibt, nicht in einer verblassten, 
verstaubten, sondern in einer 
gelebten Erinnerung, die so stark 
ist, dass die in der Schweiz auf-
gewachsene Schauspielerin es 
noch als «ihr» Land bezeichnet:  
«Das Leben hat meine Familie in 
alle Windrichtungen verstreut: 
Bern, Zürich, Los Angeles, New 
York, Berlin. Eigentlich müssten 
wir alle in Pang leben, einem ab-
gelegenen Bergdorf im Südosten 
Tibets. Dort, wo meine Grossel-
tern Mönch und Nonne in einem 
Kloster waren, aus dem sie im 

Winter 1959/1960 
flüchten mussten vor den chi-
nesischen Soldaten, die Klo-
ster für Kloster systematisch 
dem Erdboden gleichmachten. 
Noch heute ächzt Tibet, das 
Land meiner Mutter und meiner 
Grossmutter, das Land, aus 
dem sie vor fünfzig Jahren ge-
flohen sind, mein Land, unter 
der chinesischen Besatzung.» 
Aus dieser Perspektive bezieht 
das Buch seine Faszination. In 
einer klaren, unverschnörkelten 
Sprache schildert die Autorin die 
Ereignisse, und immer wieder 
macht sie deutlich, dass diese 
Geschichte zu ihr gehört, dass 
sie ein Produkt dieser  individu-
ellen Geschichte ist, ebenso wie 
der globalen Ereignisse, die zur 
Besetzung Tibets und zum Ex-
odus des Dalai Lama und Tau-
sender Tibeter führte. Diese Di-
rektheit spricht den Leser an, 
motiviert ihn, der Geschichte zu 
folgen, lässt ihn vielleicht erst-

Wenn der Eisenvogel fliegt … 
Vom Leben zwischen den Kulturen
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mals emotional am Schicksal des 
tibetischen Volkes teilhaben, ob-
wohl ihm die darin geschilderten 
Fakten der Besetzung wohl nicht 
neu sind, die Details der Flücht-
lingsschicksale hingegen wahr-
scheinlich schon. Nach der 
geglückten Flucht über den Hi-
malaja kommt die Familie in ein 
Auffanglager in Indien. Die hy-
gienischen Verhältnisse sind ka-
tastrophal. Die kleine Schwester 
Sonams, erst vier Jahre alt, stirbt 
im Lager. Trotzdem hat die Fa-
milie Glück im Unglück, sie kann 
das Lager verlassen und wird 
zum Strassenbau eingeteilt. Eine 
schwere und gefährliche Arbeit. 
Zwei Jahren lang lebte man am 
Strassenrand unter einer Plane. 
Der Vater, Tsering, erkrankt 
immer wieder, muss ins Kran-
kenhaus, und es ist bezeichnend 
für die Lage in der Sonam sich 
befindet, dass sie zwar «traurig 
über die Abwesenheit des Va-
ters [war], aber sie empfand die 
Lücke unter ihrer gemeinsamen 
Plane auch als Vorteil: Zum er-
sten Mal seit vielen Monaten 
konnte sie sich ausstrecken, und 
zum ersten Mal hatte sie einen 
Platz von vielleicht einem Qua-
dratmeter nur für sich, auf dem 
sie ihre Steinchen und Äste und 
Wurzeln sortieren konnte, wie 
sie wollte.» Yangzom Brauens 
Buch ist reich an solchen Details, 
und immer wieder bekräftigt sie 
in Interviews, dass dem Buch 
sehr viele intensive Gespräche 
vorausgegangen seien, dass ihre 
Mutter alle Passagen gegenge-
lesen habe und sie stets nach-
gefragt habe, ob sie die Gefühle 
und Gedanken der Mutter (und 
der Grossmutter) richtig wieder-
gegeben habe. In enger Verbun-
denheit mit den beiden starken 
Frauen ihrer Familie hat sie das 
Buch geschrieben, und so ist es 
nicht erstaunlich, dass Sonam 
und die 89-jährige tibetische 
Nonne Kunsang die Autorin bei 

ihren zahlreichen Lesungen aus 
dem Buch und bei Interviews be-
gleiten. Hinter dieser medialen 
Inszenierung steht der Wunsch, 
auf diesem Weg «über die Situa-
tion meines Volkes und Tibets 
zu informieren» und «einen Bei-
trag zu leisten, damit die Kultur, 
die Traditionen und die wahre 
Geschichte der Heimat meiner 
Grossmutter und meiner Mutter 
nicht in Vergessenheit geraten». 
Gelebt wurde diese tibetische 
Kultur im Hause Brauen zuerst 
in der Ostschweiz, dann in der 
Stadt Bern, aus der Yangzom 
Brauens Vater kommt, der Eth-
nologe Martin Brauen, der auf 
einen illustren Stammbaum zu-
rückblicken kann. 
Und so wuchsen Yangzom und 
in Bruder Tashi in einem in der 
Schweiz gelegenen «Taka-Tuka-
Land» auf, mit christlichen Fei-
ertagen und buddhistischen Ge-
beten, mit der traditionellen 
tibetischen Speise tsampa und 
schweizerischen Spezialitäten. 
Sie sprachen mit ihrer Gross
mutter und in den ersten Lebens-
jahren mit ihrer Mutter tibetisch, 
sonst Schweizerdeutsch. Fremd 
fühlte sich die Autorin nie: «Ich 
hatte nie Probleme mit meinem 
für Schweizer Verhältnisse asia-
tischen Aussehen. Nie fühlte 
ich mich zerrissen zwischen 
meinen tibetischen und meinen 
Schweizer Wurzeln, weil ich wie 
selbstverständlich zu beiden Kul-
turen gehörte.» Später jedoch 
wird sie ihr Aussehen auch als 
Einschränkung empfinden. Mit 
17 Jahren tritt sie in die Schau-
spielschule in Bern ein, nach vier 
Jahren hat sie ihr Diplom in der 
Tasche und beginnt eine Vor-
sprechtournee durch Deutsch-
land und die Schweiz. Mit ihrem 
einstudierten Programm wollte 
sie «auf meine Andersartigkeit 
hinweisen, auf meine Nicht-
blondheit, Nichtblauäugigkeit, 
die mir in meinem Job noch ei-

nige Probleme bereiten sollte, 
denn im deutschsprachigen 
Theater und Film, egal ob in der 
Schweiz oder in Deutschland, 
gibt es nur wenige Rollen für 
Frauen, die nicht deutsch oder 
schweizerisch aussehen.» Das 
ändert sich, als sie von Bern über 
Berlin nach Los Angeles zieht: 
«Ich merkte schnell, dass mein 
Typ in der Werbung gefragt ist, 
weil ich in L.A. als Frau vieler ver-
schiedener Nationalitäten durch-
gehe, als Asiatin, Russin, Latina 
oder Italienerin. [...] Hier leben 
Menschen aus aller Welt, aller 
Hautfarben, aller Kulturen. Hier 
wird man nicht gefragt, wo man 
herkommt, sondern danach, 
wo man hin will, und damit ist 
immer die Karriere gemeint.» 
Für diese Entscheidungsfreiheit 
ihrer Enkelin und Tochter hatten 
Brauens Mutter und Gross-
mutter einen weiten, gefährli-
chen Weg zurückgelegt, ebenso 
wie zahlreiche Tibeter, nachdem 
die alte Prophezeiung sich erfüllt 
hatte: «Wenn der Eisenvogel 
fliegt, wird der Mann aus dem 
Schneeland seine Heimat ver-
lassen müssen.» Ein halbes Jahr-
hundert ist seither vergangen, 
doch die Exiltibeter geben ihren 
Traum nicht auf, den Yangzom 
Brauen folgendermassen formu-
liert: «Wenn schon die Genera-
tion meiner Mutter und vielleicht 
auch meine Generation kein 
wirklich autonomes Tibet er-
leben wird, dann bestimmt die-
jenige meiner Kinder oder En-
kelkinder.» Dass es ihr mit ihrem 
Buch «Eisenvogel» gelingt, eine 
breite Öffentlichkeit für dieses 
Thema zu sensibilisieren, das ist 
ein erster Schritt.

Yangzom Brauen:�
Eisenvogel. 

Drei Frauen aus Tibet – 
Die Geschichte meiner Familie. 
Heyne Verlag, München 2009.�

414 S., SFr. 34,90 / € 19,95.
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Die Schauspielerin und Auto-
rin wurde am 18. April 1980 in 
Münchwilen im Thurgau als Toch-
ter des Schweizer Ethnologen 
Martin Brauen und der tibetischen 
Künstlerin Sonam geboren. In 
Bern besuchte Brauen die Schau-
spielschule. Nach deren Abschluss 
und ersten Rollen am Theater und 
im Schweizer Fernsehen («Manne-
zimmer») ging sie nach Berlin, wo 
sie für TV-Filme vor der Kamera 
stand. 2002 drehte sie den Doku-

mentarfilm «Pilgerreise im Exil – 
Tibeter auf den Spuren Buddhas». 
Brauen war bisher in rund 20 Fil-
men zu sehen, 2005 beispielswei-
se spielte die junge Schweizerin 
an der Seite von Oscar-Preisträ-
gerin Charlize Theron im Kinofilm 
«Aeon Flux», 2007 neben Al Pa-
cino in «Salomaybe?», im Herbst 
2008 stand sie für den Sciencefic-
tion-Film «Pandorum» vor der Ka-
mera. Im September 2009 lief der 
erste Schweizer Sciencefiction-

Film «Cargo» mit Brauen als Mi-
yuki Yoshida an. Fast gleichzeitig 
startete sie die erste Internet-Soap 
der Schweiz: Drei Frauen und drei 
Männer erhalten in «Hallo Holly-
wood» exklusiv auf Blick.ch die 
Chance, ihren Traum von der Film-
karriere zu verwirklichen. Unter 
Brauens Betreuung versuchen sie, 
sich in Hollywood durchzuschla-
gen. Seit 2000 ist Yangzom Brau-
en Mitglied des SBKV.

Wie waren Ihre Anfänge als 
Schauspielerin in L.A. ?
Es war alles ganz neu und unbe-
kannt für mich. Ich fing ein neues 
Leben in einer fremden Stadt an. 
Es war alles sehr spannend, auch 
wenn es mit vielen alltäglichen 
Dingen zu tun hatte, wie mein er-
stes Auto kaufen, Wohnung su-
chen usw. Ich hatte Meetings mit 
Agenten und Managern, und als 
ich dann einen gefunden hatte, 
ging es los mit den Castings. Doch 
schon bei meinem ersten Casting 
musste ich feststellen, dass es hier 
etwas anders zugeht: Das «Cold 
Reading» war mir unbekannt. 
«Cold Reading»  heisst, dass ich 
zu einem Casting eingeladen wer-
de, doch den vorzutragenden 
Text erst vor Ort bekomme. Man 
hat ein paar Minuten Zeit, kommt 
dann zur Casterin und muss ihr 
das vorspielen. Ich besuchte gleich 
danach «Cold Reading»-Klassen, 
um mich an diese neue Art von 
Casting zu gewöhnen. Dann kam 
ein Dialect Coach hinzu, damit ich 
auch für Rollen gecastet werden 
kann, die Amerikaner darstellen, 
und nicht wegen meines Akzents 
nur Ausländer spielen muss. Oft-
mals war der Akzent zu Beginn 
ein Hindernis: Ich war viel nervö-
ser, denn ich musste mich auch 
auf eine saubere Aussprache kon-
zentrieren, damit der Caster nicht 
merkte, dass ich keine Amerika-
nerin bin. Es gab Zeiten, da ha-

nachgefragt

Drei Fragen an... 
Yangzom Brauen

Yangzom Brauen, © Foto: Adam Sheridan-Taylor
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be ich nächtelang Texte, Wörter 
und Sätze gelernt, die ich noch 
nie in meinem Leben zuvor in den 
Mund genommen hatte. Nach ein 
paar Monaten aber gewöhnte ich 
mich daran, und eine Art Routine 
tauchte bei mir auf.

Wie sieht Ihr Alltag heute 
in L.A. aus?
Heute gehe ich noch immer auf 
Castings für alles Mögliche: Von 
Werbespots bis zu Blockbuster-
Filmen ist alles dabei. Immer wie-
der frage ich mich, was wohl diese 
Woche auf mich zukommen wird. 
Das ist mein Alltag. Castings für 
den Folgetag können bis nach 
18 Uhr eintrudeln, also plane ich 
meine Tage sehr kurzfristig wie al-
le meine Freunde und Bekannten, 
die hier in L.A. im Filmbusiness 
arbeiten. Abends oder früh mor-
gens gehe ich ins Fitness-Studio, 
am Wochenende sehe ich mei-
ne Freunde, und hin und wieder 
schaue ich mir einen Film im Kino 
an. Einmal im Monat nehmen wir 
die Radio Show «The Tibet Con-

nection» auf. Dazwischen gibt es 
so viele andere Dinge zu tun, dass 
die Tage in L.A. schnell davonflie-
gen – und schon ist wieder ein 
Jahr rum.

Was raten Sie Neuankömm-
lingen, die in Hollywood Fuss 
fassen wollen?
Das Wichtigste ist eine Arbeits-
genehmigung. Ich würde nie-
mandem raten, ohne Visum hier 
anzufangen. Das sollte man am 
besten schon vor der Abreise 
vorbereiten. Ich würde von der 
Schweiz aus einen Anwalt in L.A. 
kontaktieren, damit man sehen 
kann, welches Visum für einen 
geeignet ist. Danach stehen ei-
nem die Türen offen. Kennst du 
einen Schweizer in L.A., dann 
kennst du sie bald alle! Und ge-
holfen wird untereinander sehr, 
denn jeder kam mal hierher mit 
zwei Koffern und Träumen und 
kannte vielleicht grad mal eine 
Person hier. Ziele sind wichtig: 
Was willst du hier machen? Was 
interessiert dich? Und dann kann 
es losgehen.

Weiteres unter�
www.yangzombrauen.com

Yangzom Brauen 
als Inari in «Aeon Flux» 
© Foto: Aeon Flux
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interna

Um die soziale Sicherheit von Kul-
turschaffenden zu verstärken, hat 
der Bundesrat beschlossen, dass die 
Arbeitgeber im Kulturbereich syste-
matisch auf allen, auch geringfügi-
gen Löhnen AHV/IV/EO-Beiträge zu 
entrichten haben. Ausserdem wer-
den auch Beiträge an die Arbeitslo-
senversicherung geschuldet. Diese 
Lösung wird bereits für Tätigkeiten 
in Privathaushalten angewendet.
Mit dieser Anpassung in der AHV-
Verordnung hat der Bundesrat 
eine auf 2008 eingeführte Ände-
rung, welche die Arbeitnehmerin-
nen im Kulturbereich benachteiligt, 
für diese abgefedert. Gemäss die-
ser Änderung, die im Rahmen der 
Bekämpfung der Schwarzarbeit 
anfangs 2008 eingeführt wurde, 
haben Arbeitnehmer, mit weniger 
als 2’200 Franken Einkommen bei  

der gleichen Arbeitgeberin, nur 
noch Anspruch auf AHV/IV/ALV-
Beiträge, wenn sie dies explizit von 
ihr verlangen. Diese, als Vereinfa-
chung für die Arbeitgeberinnen 
gedachte Regelung, hatte zur Fol-
ge, dass vor allem im Audiovisions-, 
Theater- und Musikbereich, wo 
viele temporäre Kurzarbeitsverhält-
nisse mit kleineren Entlohnungen 
eingegangen werden, zahlreiche 
Löhne bei der AHV und der Ar-
beitslosenversicherung nicht mehr 
abgerechnet wurden, weil die Ar-
beitnehmer dies nicht explizit ver-
langten. 
Die Folge: schlechtere Rente im Al-
ter und bei Invalidität und keinen 
Anspruch auf Arbeitslosenentschä-
digung.
Die nun vom Bundesrat beschlosse-
ne Änderung geht auf eine von der 

Suisseculture angeregt Intervention 
der Nationalrätin Christine Goll und 
darauffolgenden Verhandlungen 
zwischen dem Bundesamt für So-
zialversicherung, der Suisseculture 
und dem Schweizerischen Gewerk-
schaftsbund zurück. 
Neu müssen in den Arbeitgeber-
kreisen Tanz- und Theaterprodu-
zenten, Orchester, Phono- und 
Audiovisionsproduzenten, Radio 
und Fernsehen sowie Schulen im 
künstlerischen Bereich die AHV/IV/
ALV-Beiträge für alle Einkommen, 
auch die kleinsten, abgerechnet 
werden. Für künstlerische Tätigkeit 
in andern Arbeitgeberkreisen, wie 
z.B. für eine Schauspielleistung zur 
Mitarbeiterschulung eines Spitals, 
deren Lohn unter 2’200 Franken 
beträgt, muss der Arbeitnehmer 
nach wie vor explizit verlangen, 
dass die AHV/IV/ALV-Beiträge für 
ihn von der Arbeitgeberin abge-
rechnet werden, ansonsten er dies-
bezüglich zumeist leer ausgeht.

Ein anonymer Spender stellt Luzern 
100 Millionen in Aussicht, wenn 
dafür das modernste Theater Euro-
pas gebaut wird. Doch der Betrieb 
würde die Stadt und Region gegen 
40 Millionen jährlich kosten, was 
sie sich schlicht nicht leisten will 
und kann. Daher sollen das Schau-
spiel und der Tanz nach dem Willen 
des Stadtrates von Luzern zu Gun-
sten eines Musiktheaters geop-
fert werden. Der Schweizerische 
Bühnenkünstlerverband ist 
über diesen Vorschlag entsetzt 
und tief besorgt. Wieder soll der 
Tanz aufgelöst werden. Dieser wur-
de bereits in den neunziger Jahren 
abgeschafft, indem man das gan-

ze Ensemble entliess und den Tanz 
der freien Szene überliess, was sich 
als absoluter Flop erwies. Luzern 
hat jetzt wieder ein neues Tanzen-
semble mit wunderbaren Tänzerin-
nen und Tänzern, und diese sollen 
nun zusammen mit dem Schau-
spielensemble mit seinen gross
artigen Schauspielerinnen und 
Schauspielern den Kopf hinhalten 
zugunsten eines Einsparten-Mu-
siktempels, der schon allein durch 
die Kleinheit der Stadt bedingt zum 
Scheitern verurteilt sein wird.
Das Luzerner Theater hat eine gros-
se kulturelle Bedeutung für eine Re-
gion, die sich bis zur Sprachgrenze 
erstreckt. Generationen von Schü-
lern sahen hier zum ersten Mal 
Werke der Weltliteratur. Schweizer 
Autoren erlebten hier Urauffüh-
rungen. Das Luzerner Theater hat 
daher auch einen klaren Bildungs-
auftrag zu erfüllen, den es bei Strei-

chung des Dreispartenhauses nicht 
mehr wahrnehmen könnte. Der 
freien Szene fehlen schlicht die fi-
nanziellen Mittel, um den grossen 
kulturellen Verlust, den Stadt und 
Region erleiden würden, wettzu-
machen.
Im Herbst 2005 wurde die Schwei-
zer Koalition für die kulturelle Viel-
falt gegründet. Ihr gehören gegen 
80 Verbände aus allen Bereichen 
des Kulturlebens an. Im März 2007 
ist auch die Schweiz der UNESCO 
Konvention über die kulturelle Viel-
falt beigetreten und nur zwei Jahre 
später soll die kulturelle Vielfalt im 
Kanton Luzern wieder abgeschafft 
werden.
Der Schweizerische Bühnenkünst-
lerverband wehrt sich entschieden 
gegen diesen radikalen Abbau der 
kulturellen Vielfalt und den Abbau 
von wertvollen Arbeitsplätzen im 
Tanz und Schauspiel.

Bessere soziale Sicherheit 
für Kulturschaffende

Pressemitteilung 
des Schweizerischen 

Bühnenkünstler­
verbandes SBKV
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